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  Das Buch


  Zugegeben: Pamela Trüffel, genannt Pomelo, ist ein bisschen chaotischer als andere Teenager. Aber gerade das macht sie so liebenswert, oder? Doch nun gibt es selbst für Pomelos Geschmack ein bisschen zu viel Trubel – denn es müssen nicht nur ihre geliebten Bäume am Kanal vor dem Fällen bewahrt, sondern auch der neue Mitschüler Max aus den gierigen Klauen einer Klassenkameradin gerettet werden. Außerdem ist da noch Ben, der Freak mit der coolen Lederjacke, der schokolade-süchtige Hund Yogi, ein Selbstbräunerunfall, der erste Kuss und, und, und … Eigentlich Gründe genug, um eine kleine Krise zu bekommen. Aber so schnell ist Pomelo nicht kleinzukriegen!


  



  Frech, vergnügt und ganz schön crazy: „Top-Lektüre für die Badewanne!“ Jolie


  



  Die Autorin


  Gabriella Engelmann, geboren 1966 in München, lebt in Hamburg. Sie arbeitete als Buchhändlerin, Lektorin und Verlagsleiterin, bevor sie sich ganz dem Schreiben von Romanen, Kinder- und Jugendbüchern zu widmen begann.

  



  Bei dotbooks erschienen Gabriella Engelmanns Novellen Eine Liebe für die Ewigkeit und Verträumt, verpeilt und voll verliebt.

  



  Besser spät als nie!


  Hauptsache, ich komme überhaupt!, spreche ich mir selbst Mut zu, als ich zum zweiten Mal in dieser Woche die Treppe hinaufhetze und zehn Minuten nach Unterrichtsbeginn (hey, was ist das schon im Vergleich zu fünfundvierzig quälenden Minuten Latein?) schnaufend vor der Tür stehen bleibe.


  »Gallia est omnes divisa in partes ...«, ertönt es aus dem Klassenraum. Schneeweißchen ist also wieder voll in seinem Element! Horror!


  Zwei Seelen kämpfen in meiner Brust: Wenn ich mich dafür entscheide, den Rückzug anzutreten, sollte ich schlauerweise folgende drei Punkte bedenken:

  



  Ich brauche eine Entschuldigung fürs Fehlen.


  Ich muss den ganzen Mist nachholen.


  Ich könnte eine Eisschokolade trinken gehen!

  



  Aber so sehr ich auch Eisschokolade liebe, ich fürchte, ich muss jetzt tapfer sein! Ganz tapfer! Also klopfe ich zaghaft und trete ein. Nicht ohne meinen Kopf ein wenig zu senken, was mich kleiner erscheinen lässt, als ich ohnehin schon bin.


  »Ach, wen haben wir denn da?«, fragt Dr. Matthias von Weißendorf und sieht mich strafend an. Wie Mom, wenn ich statt Bionade heimlich Cola trinke.


  »Die Frau von Trüffel.«


  Meine Güte, wie albern ist das denn? Nur weil unser Lateinlehrer ein Vonundzu ist, heißt das noch lange nicht, dass alle seinem Beispiel folgen und Teil seiner adligen Community sein müssen.


  »Morgen«, piepse ich und setze mich blitzschnell neben Yella, die Grimassen schneidet.


  »Und was hat uns diesmal daran gehindert, hier pünktlich zu erscheinen?«


  Also »uns« ist ja schon mal ganz falsch, denn im Gegensatz zu mir war er ja augenscheinlich rechtzeitig da. Soll ich jetzt die Wahrheit sagen? Hm, besser nicht!


  »Also, das war so ...«, beginne ich und hole tief Luft. Ich schwindle nicht gern, auch nicht im Notfall. Aber diesmal geht es wohl wirklich nicht anders. »Mein Fahrrad hatte einen Platten, und deshalb musste ich zu Fuß gehen.«


  Schneeweißchen mustert mich aus seinen zusammengekniffenen, kleinen Schweinsäuglein. Tut mir leid, das so sagen zu müssen, aber unser Pauker ist alles andere als ein Dreamboy. Er ist schwabbelig, riecht streng und neigt zu ungesunder Blässe. Sollte vielleicht mal öfter an die frische Luft gehen, der Mann! Außerdem trägt er mit Vorliebe weiße Hemden und sieht damit aus wie ein Milchbrötchen. Ein teigiges, aufgequollenes Milchbrötchen! Bäh!


  »Und gestern hattest du verschlafen, wenn ich mich recht erinnere!«


  Von Weißendorf lässt nicht locker und schraubt demonstrativ die Kappe von seinem Füllfederhalter. Dann schlägt er das Klassenbuch auf. Langsam und genüsslich. Schülerquäler! Sadist!


  »Ich notiere: Pamela Trüffel zum zweiten Mal in dieser Woche zu spät erschienen. Gestern eine Viertelstunde, heute zwanzig Minuten.«


  Huch? Das waren sogar zwanzig und nicht nur zehn?


  »Wann gedenkst du denn morgen zu kommen? Erst zur zweiten Stunde?«


  Ich schweige betreten, was soll ich auch sagen? Dass ich diesen Vorschlag super finde? Yella stößt mich unter dem Tisch an. Ihre Schuhe donnern unsanft gegen meinen Knöchel. Aua!


  »Bitte entschuldigen Sie, ich werde ab morgen wieder rechtzeitig da sein, versprochen!« Ist es das, was meine Freundin von mir hören wollte? Offenbar ja. Yella entspannt sich wieder und atmet tief aus.


  Zum Glück drängt es Weißendorf, uns noch vieles aus »De Bello Gallico« zu zitieren, sodass ich in Konkurrenz zu Cäsar schnell den Kürzeren ziehe. Soll mir recht sein, ich steh eh nicht so besonders drauf, wenn alle mich anstarren.


  »Mensch, Pomelo, was war denn los?«, zischt Yella nach der Stunde und macht einen auf strebsam. Macht sie in letzter Zeit häufiger und nennt das Erwachsenwerden. Ich nenne es nervig!


  Falls sich übrigens jemand wundert, weshalb sie mich Pomelo nennt, anstatt Pamela, hier ist die Antwort:


  1970 war ein wichtiges Jahr.


  Die Rockband Queen entstand; meine Eltern lernten sich kennen (Sandkastenliebe! So was gibt's heute kaum noch), und in Israel wurden Pampelmusen mit Grapefruits gekreuzt. Die hießen dann Pomelos. Jahre später kreuzten sich die Gene meiner Eltern, und im Bauch von Mom reifte die Frucht der Liebe heran – ich.


  »Sieh mal, wie rund ihr Gesichtchen ist«, hauchte sie, als sie mich nach der Geburt im Arm hielt.


  »Und sie duftet wie eine Zitrusfrucht«, jubelte mein Dad, beseelt von dem Wunder, das die beiden zustande gebracht hatten.


  »Nenn mich verrückt, aber ich würde unsere Kleine gern Pomelo nennen«, seufzte Mom (sie seufzt gern und viel!) und liebkoste mein flaumweiches, helles Haar.


  »Ich dachte, wir wollten sie Pamela nennen?«, fragte Papa verwundert und beschloss dann, energisch zu werden und der romantisch-verspielten Ader meiner Mutter einen Riegel vorzuschieben. »Lisa, Schatz. Ich finde, wir sollten es dabei belassen. Es gibt doch schon jede Menge Kinder mit merkwürdigen Namen. Diesen Unsinn müssen wir doch nicht mitmachen!«


  Und so kam es, dass ich mich nicht in das Ranking von missglückten Vornamen wie Daisy Boo, Poppy Honey oder Moon Unit einreihen musste, sondern auf den bürgerlichen Namen Pamela Trüffel getauft wurde, aber alle Welt mich Pomelo nennt.


  Weil ich eben so aussehe und so dufte.


  Ich persönlich finde Pomelo cool. So heißt sonst niemand, und ich hebe mich ganz gern von der Masse ab. Zumindest positiv.

  



  ***

  



  Aber halt, ich muss ja noch Yellas Frage nach dem Grund für mein Zuspätkommen beantworten. »Ganz einfach. Ich habe schon wieder verschlafen!«, erkläre ich und warte auf ihre Reaktion. Welche auch prompt erfolgt.


  »Habt ihr denn keinen Wecker?«


  Gute Frage. Und sehr erwachsen!


  »Doch, aber der hat gerade die Biege gemacht«, murmle ich. Normalerweise bin ich immer pünktlich.


  »Schon mal an neue Batterien gedacht?«, fragt Julia, unsere Klassensprecherin, die offenbar nichts Besseres zu tun hat, als unser Gespräch zu belauschen.


  »Hey, wer hat dich eigentlich gefragt?«, faucht Yella.


  Julia und sie können sich nicht leiden, und das vom ersten Schultag an. Mir persönlich ist Julia eigentlich egal. Wir machen zusammen die Schülerzeitung, und das ist so weit ganz okay. Ich muss sie ja nicht heiraten!


  »Schon gut, ich wollte nur helfen«, antwortet Lovely Juliet, wie Yella sie verächtlich nennt, und wirft ihr langes, blondes Haar in den Nacken. Dann trabt sie ab.


  »Bei uns herrscht momentan ein wenig Durcheinander«, versuche ich die Umstände meiner kleinen Pechsträhne zu erklären. »Papa hat gerade ein neues Kochbuch herausgebracht, das bei uns im Laden präsentiert wird. Da haben Mom und Dad natürlich alle Hände voll zu tun. Und mein Bruderherz Levin hat eine Art Identitätskrise. Momentan glaubt er, ein Vampir zu sein.«


  Yella kichert. Sie kennt meine Chaosfamilie und liebt sie heiß und innig. »Und du selbst konntest keine Batterien kaufen?«, fragt sie spitzfindig.


  »Ich, öhm, ich war beschäftigt!«


  »Ein neuer Roman?« Ich nicke. Ich bin eine Leseratte, wie sie im Buche steht. Und wenn ich erst mal in einer Geschichte abtauche, bringt mich so schnell nichts wieder auf den Boden der Tatsachen. Leider umfasst diese Leidenschaft vorwiegend Krimis, Komödien und Fantasy-Bücher. Latein ist da eher zweitrangig. Und sowieso 'ne tote Sprache!


  Unverhofft kommt oft


  »Guten Morgen, Plaudertasche«, begrüße ich unsere Wasserschildkröte, die dick und träge auf dem Holzsteg liegt, den Papa gebaut hat, damit sie leichter auf die Terrasse unseres Bootshauses klettern kann. Das Tier scheint allerdings noch nicht in Stimmung zu sein und dreht mir den Rücken zu. Mache ich übrigens auch oft, wenn Mom mich wecken will. Ich ziehe mir die Decke ganz weit über den Kopf und hoffe, dass sie mich nicht sieht. Was natürlich kompletter Unsinn ist, wo sollte ich schon groß sein? Aber ich hasse es, früh aufzustehen, daher auch mein gestörtes Verhältnis zu Weckern.


  »Pomelo, Frühstück«, schallt es über den Bootssteg, der sich in der frühen Sommersonne im Wasser des Isebekkanals spiegelt.


  »Komme gleich!«, rufe ich zurück und winke Hedwig Schnuppe zu, der alten Kapitänswitwe aus dem ersten Stock, die den Kopf aus dem Fenster steckt. Mit ihren fünfundachtzig Jahren braucht sie anscheinend nicht mehr so viel Schlaf. Beneidenswert! Wenn es nach mir ginge, würde ich bis mittags im Bett liegen und vor mich hin träumen. Doch heute geht das nicht, denn es steht eine Mathearbeit auf dem Programm. Außerdem darf ich diesmal auf gar keinen Fall zu spät kommen!


  »Morgen, Bruderherz«, begrüße ich Levin und schmatze ihm einen Kuss auf die Wange. »Toll siehst du aus!«


  Mein sechsjähriger Bruder macht heute einen auf Vampir. Levin liebt es, sich zu verkleiden, und ist darin ziemlich kreativ. Diese Woche ist er der imaginäre Bruder von Rüdiger von Schlotterstein, dem Helden der beliebten Kinderbuchserie Der kleine Vampir. Er trägt einen schwarzen Umhang, sein Gesicht ist geschminkt, und auf dem Kopf sitzt eine Plastikspinne. Igitt!


  »Hast du meine Vampirrüffel?«, will Levin von Mom wissen und hält ihr eine quietschgelbe Plastikdose entgegen. Die Buchstaben »T« und »R« in Kombination zu sprechen, fällt meinem Brüderchen noch etwas schwer, weshalb aus den Pralinen »Rüffel« werden.


  »Oh, Schätzchen, die hätte ich ja fast vergessen«, ruft Mom und springt auf.


  Im Kühlschrank warten eigens für den Anlass gezauberte Trüffel, die Levin heute in die Vorschule mitnehmen wird. Meiner Mutter gehört nämlich der Laden Buchtrüffel, in dem es neben Büchern auch Trüffelpralinen gibt, die sie selbst macht. Und die sie selbst gern isst, was sie auch immer lautstark beklagt und uns jeden Morgen am aktuellen Stand ihres Gewichts teilhaben lässt.


  Vergnügt versenkt Levin eine der rötlichen Kugeln in seinem Mund, den Rest in der Box.


  Wieso muss ich eigentlich immer was Gesundes essen, und mein Bruderherz darf sich schon am frühen Morgen mit Schoki vollstopfen? Die Welt ist manchmal wirklich ungerecht! Ich beschmiere mein Dinkelvollkornbrot mit Bio-Champignonpaste, auch wenn ich mehr Appetit auf Geflügelwurst hätte. Noch lieber äße ich allerdings Leberwurst. Aber so was gab's hier schon seit Ewigkeiten nicht mehr.


  »Und? Was macht ihr heute in der Vorschule?«, frage ich, weil ich wissen möchte, ob Levin vorhat, in diesem Aufzug nach draußen zu gehen. Wenn ja, werde ich bestreiten, auch nur im Ansatz mit ihm verwandt zu sein, wenn ich ihn mittags abhole.


  »Das verrate ich nicht, das ist ein Geheimnis«, antwortet er mit Grabesstimme.


  »Könntest du dich bitte wenigstens beim Frühstück von deinem Umhang trennen, die Ärmel hängen im Kakao«, schimpft Dad, der sich bislang hinter der Zeitung verschanzt hat, und zieht das nasse Stück Stoff aus der heißen Schokolade. Mein Vater ist kein Morgenmensch, womit eindeutig bewiesen ist, dass ich seine Tochter bin.


  »Vampire ziehen sich nie aus!«, protestiert mein Bruder, und ich überlege, ob das stimmt. Habe ich Robert Pattison von »Twighlight« und seine Kollegen jemals »oben ohne« gesehen? Die Antwort auf die Frage erübrigt sich, weil ich schon wieder zu spät dran bin.


  »Ciao«, grüße ich lässig in die Runde, schnappe mir einen Apfel (Bio!) und will gerade zu meinem Fahrrad, als ich etwas Seltsames sehe: Unsere roten Rosen, der ganze Stolz meiner Mutter, liegen zertrampelt auf dem Boden. Manche haben sogar ihre Köpfe verloren. Was ist denn hier passiert? Ob ich es Mom gleich sagen soll? Ein Blick auf die Uhr überzeugt mich davon, nichts dergleichen zu tun, sondern mich schnurstracks auf den Weg zum Helena-Lingen-Gymnasium zu machen. Ich öffne den Holzverschlag, wo unsere Fahrräder und Levins alte Bobby-Cars stehen, und traue meinen Augen kaum. Was um Himmels willen ist das denn jetzt? Ich schließe und öffne die Tür noch einmal, in der Hoffnung, dass sich etwas ändert. Doch das tut es nicht – mein Rad steht nicht da, wo es normalerweise steht. Ich sehe mich hektisch um, ob es jemand woanders hingestellt hat. Leider Fehlanzeige! Panik macht sich breit. Wenn ich heute nochmal zu spät zur Schule komme, bin ich geliefert!


  »Papaaaaaaaaaaaa«, brülle ich, so laut es geht, und bin echt froh, dass Dad Sekunden später neben mir steht.


  »Pomelo, was ist los? Ist alles in Ordnung mit dir?« Hektisch scannt er ab, ob mir ein Arm fehlt oder ein Bein.


  Ich murmle was von »Mist«, »Komme zu spät«, »Katastrophe« und »Jemand hat mein Rad geklaut!«.


  Dad ist jetzt zum Glück wach und kapiert binnen kürzester Zeit, dass nun sein Einsatz als Helden-Papa gefragt ist. Also auf zum Auto, das vor unserem Bootshaus parkt. Ich steige ein, Dad dreht den Schlüssel, und wir fahren los. Was zum Teufel ist denn jetzt schon wieder los? Irgendwie befindet sich der Volvo in leichter Schräglage. Papa bremst, öffnet die Tür, und dann höre ich ihn fluchen. An sich ist mein Vater die Ruhe in Person, aber wenn er erst mal so richtig in Fahrt ist, sollte man sich schleunigst aus der Schusslinie bringen! Ich wiederhole jetzt mal lieber nicht wortwörtlich, was er ruft, aber zusammenfassend lässt sich sagen, dass er echt sauer ist. Der Wagen hat nämlich einen Platten.


  Meine Panik steigt ins Unermessliche. Wie soll ich es denn jetzt noch schaffen, pünktlich zu kommen?


  »Sorry, aber ich muss echt los! Kann ich dich allein lassen?«, frage ich eher rhetorisch und flitze los, was meine Beine hergeben. Bis zur Schule sind es zu Fuß zehn Minuten. Und der Unterricht hat bereits begonnen ...


  Ich halte mich erst gar nicht mit diskretem Klopfen auf, sondern stürme direkt in den Klassenraum. Ich sage wieder brav »Guten Morgen« – diesmal zu Jutta Kramer, unserer Klassenlehrerin – und will gerade zu einer dramatischen Entschuldigung ansetzen (Mein Fahrrad wurde gestohlen. Irgendjemand hat es auf mich abgesehen!), doch interessanterweise ist sie mit etwas anderem beschäftigt, als mir sofort verbal den Garaus zu machen. Dieses »Etwas« steht neben ihr, ist schlaksig, relativ groß (zumindest im Vergleich zu mir), hat strubbelige, braune Haare, die nach allen Seiten abstehen, und hört auf den Namen Max Locke. Lachhaft! Wie kommt jemand mit diesen glatten Haaren zu so einem Nachnamen? Und was macht dieser Typ überhaupt hier? Das Kichern vergeht mir schnell, als Frau Kramer sagt, dass Max sich neben Yella setzen soll.


  »Moment mal, das ist mein Platz!«, protestiere ich, während Yella das Ganze scheinbar ungerührt hinnimmt. Wo bitte bleibt da die weibliche Solidarität?


  »Ab jetzt nicht mehr«, antwortet meine Lehrerin. »Pomelo, du kannst dich nach hinten neben Sabine setzen. Dann habe ich Max in meiner Nähe.«


  Na toll! Ausgerechnet ich Blindschleiche mit Brillenphobie muss in die hinterste Reihe. Weshalb eigentlich? Als Strafe fürs Zuspätkommen? Krass!


  »Max ist euer neuer Mitschüler aus München«, erklärt Jutta Kramer die Anwesenheit des Lockenkopfes, der keiner ist. »Er kommt vor den Sommerferien zu uns, weil sein Vater kurzfristig einen Job bei den Hamburger Wasserwerken bekommen hat. Bitte helft Max, so gut ihr könnt. Julia und Yella, ich zähle auf euch.«


  Lovely Juliet smilt, was ihre Punschlippe hergibt (der Ausdruck stammt übrigens von Yella, nicht von mir!), und wird die große Verantwortung bestimmt sehr gern tragen. Yella hingegen guckt etwas dumm aus der Wäsche. Wahrscheinlich dämmert ihr erst jetzt, dass sie gerade ihre Banknachbarin losgeworden ist. Langsamschnallerin! Von wem will sie in Zukunft Bio abschreiben? Na?


  »Grüß Gott!«, sagt Max und lächelt schief in die Runde, bevor er sich setzt.


  »Hi Sabine«, sage ich und setze mich ebenfalls. Leider kann ich von hier aus nicht mehr erkennen, welche Augenfarbe unser Neuzugang hat. Und ich kann auch nix mehr an der Tafel lesen. Schöner Mist!


  Und wo bekomme ich jetzt auf die Schnelle ein neues Fahrrad her?


  Neue Besen kehren gut


  »Aber wer sollte denn deine alte Rostlaube klauen?«, fragt Yella, als der Unterricht zu Ende ist und ich ihr von dem gemeinen Diebstahl erzähle.


  »Hey, Vorsicht! Beleidige nicht mein Rad. Es ist zwar nicht modisch, dafür aber einzigartig. Oder kennst du noch eins, das einen gelben Sattel und eine orangefarbene Klingel hat?« Frechheit!


  »Dann nimm doch so lange das da«, grinst Yella und deutet auf meinen Drahtesel, der zusammen mit vielen anderen im Fahrradständer steht.


  Ups, das muss ich wohl gestern dort vergessen haben, weil ich zusammen mit Yellas Mom im Wagen heimgefahren bin.


  »Klarer Fall von schlechtem Gedächtnis, würde ich sagen«, lacht Yella. »Tschüss, Süße, bis morgen, muss los! Und konzentrier dich demnächst ein bisschen besser, bevor du alle Pferde scheu machst!«

  



  ***

  



  »Na, Fürst der Finsternis, alles klar?«, frage ich mein Brüderlein, als ich ihn ein paar Minuten später an der Kita einsammle.


  Ich muffle vor mich hin. Yella kann manchmal echt arrogant sein, das nervt! Obwohl sie natürlich recht hat, wenn ich ganz ehrlich bin…


  Levin schenkt mir einen Blick, der in etwa sagen will: »Schwester, du bist voll peinlich, mach 'ne Fliege!« Sein Mund ist komplett verschmiert, eine Mischung aus blutrotem Lippenstift und Schokoküssen, sagt mein Expertinnenblick. Ich bin ja Süßigkeiten gegenüber generell nicht abgeneigt, aber Schokoküsse rangieren auf der Leckereien-Skala eindeutig ganz weit oben! Am liebsten würde ich ihn an mich reißen und ihn abknutschen. Aber Levins Blick signalisiert, dass er es begrüßen würde, wenn ich mich umgehend in Luft auflöse. Sorry, kommt nicht in Frage!


  »Komm, Mom wartet auf uns«, sage ich energisch. Manchmal nervt es, dass seine Vorschule direkt auf meinem Heimweg vom Gymnasium liegt, weil es ganz oft an mir hängenbleibt, meinen Bruder abzuholen. Wenn Papa wieder eines seiner wilden Rezepte ausprobiert (dabei die Küche in Schutt und Asche legt) und meine Mutter im Laden die Seelentrösterin für die gesamte Nachbarschaft spielt, muss eben ich herhalten. Ich, die große, vierzehn Jahre alte Schwester. Mit mir kann man's ja machen! Einen Vorteil hat die Sache allerdings: Um immer erreichbar zu sein, haben mir die Eltern ein Handy spendiert. Aber leider nur so 'ne alte Krücke, mit der man auch gut Tischtennis spielen könnte, so groß ist das Teil. (Spare auf das pinkfarbene Ding von Nokia. Dauert aber wohl noch, bis ich die Kohle dafür zusammenhabe.)


  »Tschüss Levin«, sagt Kathinka, die Leiterin der Kita am Kaiser-Friedrich-Ufer, zu der auch die Vorschule gehört. Wortlos schlurft mein kleiner Vampir neben mir her, während ich mein Fahrrad schiebe. Ich bin auch in Gedanken versunken, denn es gibt viel zu bedenken: Ich habe heute eindeutig die Mathearbeit vergeigt. Schuld daran ist unter anderem die neue Sitzordnung. Extremst ungünstig! In Sachen Bio und Mathe bilden Yella und ich normalerweise ein unschlagbares Team. Ich kann Bio, sie Mathe. Was Sabine kann, weiß ich noch nicht genau, aber ich vermute stark, es ist so etwas wie Religion. Ich weiß ziemlich wenig von Sabine, weil sie das ist, was man wohl gemeinhin eine graue Maus nennt. Deshalb ist sie auch die ideale »Dienerin« für Lovely Juliet, die immer jemanden für ihren Hofstaat braucht. Sabine himmelt Julia von morgens bis abends an, dass einem schlecht werden kann. Kein Wunder, dass sie Mathe nicht auf dem Plan hat! Mist, dieser Tag war bislang eine einzige Aneinanderreihung von Katastrophen! Erst die Sache mit dem »verschwundenen« Fahrrad (wie erkläre ich das nur meinen Oldies?), dann das Zuspätkommen, der neue Mitschüler, die neue Sitzordnung, die Mathearbeit ... und was kommt als Nächstes? Als wir uns unserem tomatenroten Zuhause mit den knallweißen Türen und Fensterläden nähern, entdecke ich einen Polizeiwagen, der vor dem Bootshaus parkt.


  »Cool!«, ruft Levin begeistert, reißt sich von meiner Hand los, stürmt nach vorne und liegt dann – platsch! –auf der Nase. Tja, so kann's gehen, wenn man die falschen Klamotten anhat. Lange Umhänge sind eben nix für jeden Tag! Ich helfe meinem Bruder auf die Füße, und dann rutscht mir vor Angst das Herz in die Hose. Was, wenn die Polizei meinetwegen hier ist? Vielleicht hat Jutta Kramer bereits das Jugendamt über meine wiederholte Unpünktlichkeit informiert, und die arbeiten Hand in Hand mit der Polizei? Fliege ich von der Schule?


  Komme ich wegen dreimaliger Verspätung in den Knast?


  Oh, oh – am liebsten würde ich gar nicht erst reingehen. Mom und Dad verabschieden sich gerade von den zwei uniformierten Beamten, die ernste Mienen zur Schau tragen und jetzt direkt auf mich zukommen. Bestimmt sind sie wegen der Sache heute Morgen hier. Erde, tu dich auf und verschling mich und mein Rad!


  Levin himmelt erst die beiden an, dann den Wagen. Er umrundet ihn, gefolgt von seiner Schleppe, mit der er mittlerweile den halben Weg entlang des Isebek-Kanals aufgewischt hat. Zuletzt habe ich ihn so begeistert gesehen, als unsere Müllmänner ihn auf ihr Auto gehievt haben. Jungs! Nix als Technik im Kopf!


  »Ihr seid dann wohl die beiden Trüffel-Kinder«, sagt einer der beiden Polizisten und lächelt mich an. Dann guckt er auf mein Rad, doch sagt zum Glück nichts. »Schönen Tag noch euch beiden.«


  »Ihnen auch«, antworte ich mit zittriger Stimme.


  Offenbar bin ich doch nicht das Objekt ihrer Begierde. Schwein gehabt!


  Sein Kollege spricht noch irgendetwas in das Funkgerät, und schon sind die beiden verschwunden. Levin sieht ihnen traurig hinterher. Ich ahne es: Morgen macht er einen auf Großstadtcop und legt mir Handschellen an. Schnell werfe ich das Fahrrad ins hohe Gras vor dem Haus und hoffe, dass es keiner sieht und Levin die Klappe hält.


  Papa schiebt uns zur Tür hinein. Mama sieht aus, als hätte sie geweint.


  »Kinder, setzt euch«, sagt sie.


  Mein Magen knurrt, ich habe furchtbaren Hunger! Doch auf dem Tisch steht nichts, das essbar aussieht. Noch nicht einmal eine Schale Dinkelkekse oder ähnlich unleckeres Zeug.


  »Die Polizei war hier, weil nicht nur meine Rosen hinüber sind« – kleiner Schluchzer! –, »sondern auch Papas Wagen einen Platten hat und Pomelos Fahrrad gestohlen wurde«, erklärt meine Mom.


  Ich hüstle und verschlucke mich beinahe. Wäre es jetzt nicht an der Zeit zu beichten, dass ich nur mal wieder schusselig war?


  »Die Beamten haben eine Anzeige gegen unbekannt aufgenommen und raten uns, in Zukunft alles gut zu verschließen. Sie glauben an einen Dumme-Jungen-Streich. Also passt bitte in Zukunft gut auf eure Sachen auf und gebt uns Bescheid, wenn jemand auf dem Gelände ist, den ihr nicht kennt.«


  Levin findet das alles spannend, wenn ich sein Lächeln richtig deute. »Kommen die jetzt ins Gefängnis?«, fragt er mit leuchtenden Augen.


  »Nein, mein Schatz. Noch ist ja gar nicht klar, wer für das alles verantwortlich ist. Aber habt keine Angst, uns allen wird nichts passieren. Wenn überhaupt, dann wollte uns nur jemand ärgern!«


  »Pomelos Rad wurde doch gar nicht geklaut«, ereifert sich Levin nun.


  Na toll, jetzt brauche ich gar nicht erst nach einem passenden Moment für mein Geständnis zu suchen.


  Mom und Dad sind lebende Fragezeichen, ich selbst bin rot wie ein Feuerlöscher.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagt Papa mit drohendem Unterton. »Und deshalb wolltest du mich am frühen Morgen dazu bringen, dich zur Schule zu fahren?«


  Mein Herz pocht laut. »Ich, ähm, ich wollte nicht ...«, stottere ich. Warum muss mir auch immer wieder so ein Mist passieren? »Ich habe dich nicht angelogen, Paps. Ich dachte wirklich, mein Rad sei gestohlen worden. Dabei hatte ich es gestern nur an der Schule stehenlassen.«


  Papa guckt böse, vermutlich weiß er nicht, ob er mir glauben soll, obwohl er mich ja eigentlich kennt.


  Zum Glück hat Mom Mitleid mit mir.


  »Jetzt aber Schluss mit dem blöden Thema. Pomelo, pass bitte in Zukunft besser auf deine Sachen auf, okay? So, ihr Lieben, was haltet ihr von Pizza?«


  Schwein gehabt!


  »Au ja«, juble ich, halbtot vor Hunger. Hätte ich doch bloß meinen Apfel gegessen. Aber bei all der Aufregung um die neue Sitzordnung, die Mathearbeit und Max Locke habe ich das total vergessen.


  Bis die Pizza geliefert wird, verkrümle ich mich in mein Zimmer und schmeiße mich quer übers Bett. Mein Schädel platzt gleich, und in meinem Kopf geht es rund. Ich kann nichts dagegen machen – trotz der dummen Sache mit dem Rad und Stress mit Dad taucht immer wieder das Gesicht von Max in meinen Gedanken auf ... Das passt mir überhaupt nicht. In meinem Kopf ist kein Platz für so was, der wird für anderes gebraucht. Für Wichtigeres! »Jungs sind doof, das weiß doch jeder!«, sage ich energisch und starre an die Wand. In dieser Beziehung sind Yella und ich uns nämlich einig. Jungs hängen am liebsten vor ihren dummen Spielkonsolen ab und spielen sinnfreie Egoshooter-Games. Wenn sie nicht mit glasigen Augen vor dem PC hocken, dann vor der Glotze, weil ja ständig und überall Fußball läuft. Total eindimensional! Ich persönlich finde diesen Sport seit der WM ja auch ganz gut, wenn ich ehrlich bin. Das liegt aber in erster Linie an Torsten Frings, mit seinen schönen langen Haaren und den Tattoos. Die Typen aus meiner Klasse – allen voran Robby (heißt eigentlich Robert) und Richy (im wahren Leben Richard) – stehen auf Schweinsteiger und Podolski, diese Schwachmaten. Sieht doch jeder aus zehn Kilometer Entfernung, dass deren IQ gerade mal knapp über Raumtemperatur liegt! Obermegagigapeinlich finde ich aber, dass die beiden sich nicht zu doof sind, um ihren Stars auch noch Kosenamen wie »Schweini« und »Poldi« zu geben. Unfassbar!


  Ich nenne doch Amy Winehouse auch nicht ... o ja, stimmt – ihr Name endet ja schon auf »i« beziehungsweise »y« – ungünstiges Beispiel!


  Ob Max wohl auch Fußballfan ist? Wer aus München kommt, steht bestimmt total auf die Bayernmannschaft, diese zusammengekaufte Elitetruppe. Vielleicht spielt er ja sogar selbst, könnte ich mir gut vorstellen.


  Was er wohl für Musik hört?


  Halt! Stopp! Jetzt ist aber echt Schluss! Was ist denn auf einmal los mit mir? Habe ich jetzt echt nichts Besseres zu tun, als über den Neuen nachzudenken? Bescheuert! Muss dringend ein Gedanken-Gegenprogramm starten. Aber welches?


  Andere Länder, andere Sitten


  Endlich Freitag und endlich pünktlich! Heute hat Mom mich extra eine halbe Stunde früher geweckt, damit ganz bestimmt nichts schiefgeht. Außerdem hat sie versprochen, Jutta Kramer anzurufen und sich dafür zu entschuldigen, dass sie mich zweimal nicht rechtzeitig zur Schule geschickt hat. Hoffentlich denkt meine Klassenlehrerin jetzt nicht, ich bin ein Baby, das ohne Mamas Hilfe keinen einzigen Schritt machen kann.


  Ratlos stehe ich vor dem Spiegel, der im Inneren meines Kleiderschrankes befestigt ist. Draußen lacht die Sonne sich ins Fäustchen – Zeit für mein orangefarbenes T-Shirt mit dem gelben Muster, würde ich sagen. Leider hat mein zitronenfarbener Leinenrock einen großen Fleck (Schokoküsse?), sodass ich umdisponieren muss. Schwierig, schwierig! Hüftjeans oder weiße Shorts lautet die Frage der Stunde. Ich entscheide mich für die Jeans, das ist auf alle Fälle lässig. Dass unten am Saum ein paar Fäden raushängen, ignoriere ich für den Moment. Ist doch auch sehr vintage.


  Als ich Richtung Kaifu-Ufer abbiege, höre ich ein fröhliches »Grüß dich«. Ich bin irritiert. In Hamburg sagt man so etwas nicht; nur in Bayern.


  »Hallo!«, antworte ich, steige vom Rad und ärgere mich, dass meine Stimme ein wenig zittert. Was heißt ein wenig – ein Zitteraal ist die Ruhe selbst gegen mich.


  »Das ist ja toll, dass ich dich hier treffe«, sagt Max und strahlt mich an. (Wichtiger Beschluss: Werde ab heute nur noch zu Fuß zur Schule gehen!)


  »Ich wollte dich nämlich zwei Sachen fragen.«


  Herz, könntest du jetzt wohl bitte einen Moment damit aufhören, im Dreieck zu springen? Du wirst noch gebraucht!


  »Was denn?« Jetzt bloß keine Freude anmerken lassen!


  »Erstens wollte ich wissen, ob es wirklich okay für dich ist, ab jetzt hinten zu sitzen, und zweitens wollte ich fragen, ob wir beide mal was zusammen unternehmen können.«


  Mir wird heiß, ich fange an zu schwitzen und bete, dass Max das nicht bemerkt. Habe ich eigentlich heute Morgen Deo benutzt?


  »An was hattest du denn dabei gedacht?«, frage ich und schaue verlegen auf den Boden, während ich meinen Drahtesel schiebe. Jetzt nur nicht vor Aufregung längs hinschlagen! Gleich sind wir bei der Schule, dann habe ich's geschafft.


  »Keine Ahnung, ich kenne mich hier ja noch nicht so gut aus ...«


  Scheint, als wäre echte Kreativität gefragt!


  Und ich bin kreativ – oder etwa nicht?


  »Ich denk mal drüber nach«, fahre ich fort, während um mich herum sich alles dreht wie ein Karussell. »Und was den Sitzplatz betrifft, da mach dir mal keinen Kopf. Das Schuljahr ist ja nicht mehr lang, ich werde es vermutlich überleben.« Was ich allerdings nicht überlebe, ist der Blick aus diesen megasüßen Augen. Nun weiß ich es – sie sind dunkelbraun. Schokobraun. Braun, wie Schokoküsse! Mhmmmmm ...


  Jetzt sind wir fast an der Tür, und ich wünschte, ich könnte die Zeit anhalten, so schön finde ich es, mit Max zusammen zu sein. Doch das geht leider nicht. Was stattdessen anhält, ist der Wagen von Julias Vater, ein schnittiger Porsche Cayenne. Aus selbigem entsteigt Lovely Juliet mitsamt ihren ellenlangen Beinen, die heute in einem ultrakurzen Mini stecken. Oder ist das ein Gürtel, und Julia hat den Rock vergessen? Max ist plötzlich wie paralysiert und glotzt. Ob auf den Porsche oder Julias Beine kann ich nicht sagen, aber beide Möglichkeiten nerven kolossal. Ich schaue an mir hinunter. Warum habe ich mich nur gegen die Shorts entschieden?


  »Hallo Max«, strahlt Julia, lächelt ihrem Vater kurz zu und baut sich vor uns auf.


  Hallo Julia, ICH stehe auch hier!


  »Grüß dich!«, antwortet Max, und Julia grinst.


  »Lektion eins: In Hamburg sagt man zur Begrüßung hallo. Und zum Abschied nicht servus, sondern tschüss.«


  Ach was ...!


  »Verstanden!«, antwortet Max und trabt Julia hinterher, die hüftwackelnd die Treppe hinaufgeht. Zu viel Shakira-Videos gesehen, würde ich sagen. (Sollte heute vielleicht auch mal MTV oder VIVA gucken!) »Dir auch einen schönen guten Morgen!«, sage ich und folge den beiden grummelnd, nachdem ich mein Rad in den Ständer gestellt habe. Im Klassenraum angekommen, will ich mich aus alter Gewohnheit in die erste Reihe neben Yella setzen und lasse mich, ohne weiter hinzuschauen oder nachzudenken, auf den Stuhl plumpsen. Doch statt auf dem harten Holzstuhl landet mein Popo auf etwas warmem Weichem – Max' Oberschenkeln.


  »Hey, nicht so stürmisch!«, lacht er, und ich bin schlagartig feuerrot.


  »Schulligung«, murmle ich und mache mich auf den Weg in die letzte Reihe, während Yella mir bedauernd hinterhersieht. Ich winke kurz. Kann die Pause kaum abwarten. Muss unbedingt mit ihr über Max reden.


  In der ersten Stunde haben wir Geographie, nicht gerade meine große Stärke.


  Meine Lieblingsfächer sind Englisch, Französisch, Musik und Kunst. Ich bin eher der musisch veranlagte Sprachentyp, mit Naturwissenschaften bin ich schlichtweg überfordert. Einzige Ausnahme: Bio. »Pomelo, kommst du mal bitte nach vorn?« Nach vorn? Was will meine Erdkundelehrerin denn von mir? Ich habe jetzt Wichtigeres zu tun, als irgendwelche Orte auf der Landkarte zu finden und mit Angelika Carlsen Stadt, Land, Fluss zu spielen. Die Carlsen sieht das offenbar etwas anders.


  »Kannst du mir zeigen, wo der Marianengraben liegt?«, fragt sie mit strenger Mine.


  Der, äh, ja – da war doch noch was ... Ich trotte nach vorne, lasse mir aber Zeit.


  Alle Blicke heften sich an meinen Rücken, natürlich auch der von Max. Hilfe!


  Ich stehe vor der Landkarte und fühle mich plötzlich noch kleiner als sonst. »Pazifik«, dringt es leise an mein Ohr, während Frau Carlsen versonnen aus dem Fenster sieht. Ich ergreife den hölzernen Zeigestock und lasse ihn langsam über die Karte gleiten. Wo war noch gleich ...? Mittelmeer, Atlantik – ah, da haben wir ja den Pazifik. Glück gehabt!


  »Sehr schön!«, lobt meine Lehrerin, und ich bin entlassen.


  Mein Herz pocht schon wieder wie wild, als ich mich neben Sabine auf meinen Sitz plumpsen lasse. Max hat mir doch tatsächlich vorgesagt, und auch noch richtig! Sternchennebel, Nirwana, Stolperherz, Gigadurcheinander. Er hat mir vorgesagt!


  Ich schaffe es kaum, bis zur Pause durchzuhalten. Ich brauche Yella, und zwar sofort! Doch die hat mal wieder Hunger, also müssen wir erst mal zum Brötchen-Mann und dafür sorgen, dass meine Freundin keinen elenden Hungertod erleidet, was schwer vorstellbar ist, wenn man bedenkt, dass sie den ganzen Tag isst. Max scheint von ähnlichen Gelüsten getrieben, denn auch er hat sich in die Schlange eingereiht, um sich etwas zum Frühstück zu kaufen. Jep, dann sind wir zumindest zur selben Zeit am selben Ort! Als er eine »Käsesemmel« ordert, bricht Yella in schallendes Gelächter aus.


  Ich tue so, als würde ich sie nicht kennen.


  »Kann dem Mann mal jemand ordentliches Deutsch beibringen und sagen, dass das in Hamburg Brötchen heißt?«, fragt sie und sieht mich beifallheischend an.


  Doch ich tue ihr den Gefallen nicht, denn ich finde, dass das Wort Semmel sich ziemlich niedlich anhört. Zumal, wenn es aus Max' Mund kommt.


  Und auf einmal weiß ich, was ich mit ihm unternehmen kann: Ich unterrichte ihn in Norddeutsch. Super Idee! Da kann Julia Beine bis sonst wo haben ... Aber ich bin hier das Sprachtalent, jawohl! Und immerhin hat Max mich gefragt, ob wir was zusammen machen wollen.


  Werde doch kein MTV schauen, sondern stattdessen den Duden wälzen ...


  Kleider machen Leute


  »Sag mal, findste Igelmax gut?«, fragt Yella und kaut auf ihrer Laugenbrezel herum.


  Wie macht die das eigentlich? Bei dem Konsum würde ich schon über den Schulhof rollen. Und hätte Probleme beim Atmen.


  Ups, was sage ich denn jetzt am besten? »Äh, wieso?«, frage ich, um Zeit zu schinden.


  »Ich finde, du siehst ihn an wie eine Kuh ihr Kälbchen. Und außerdem hast du noch nicht eine Sekunde über ihn gelästert, obwohl er nachweislich kein Deutsch kann und du schon.«


  Hat meine beste Freundin mich eben eine Kuh genannt?


  »Ich denke er ist ... irgendwie ... nett, oder nicht?«, frage ich trotz der Beleidigung unsicher, denn Yellas Meinung ist mir natürlich wichtig. Abgerechnet wird später!


  »Aber nicht cool!«, bekomme ich Gegenwind.


  Nicht cool? Hat die Frau Tomaten auf den Augen? Sein Strubellook ist eins a gegelt und gestylt, seine langen Beine stecken in einer echten G-Star, sein Shirt ist olivenfarben. Was bitte ist daran uncool? Ich schweige, denn ich habe momentan keine Lust, mit Yella darüber zu diskutieren, ob ich in Sachen Jungs noch alle Nadeln an der Tanne habe.


  »Okay, ich sehe schon, mit dir ist momentan nicht mehr zu reden«, sagt Yella und mampft genüsslich ihre Brezel. »Aber wenn du wirklich scharf auf Igelmax bist, dann halt dich ran. Lovely Juliet scheint nämlich ähnliche Interessen zu haben.«


  In der Tat. Julia hat sich in voller Pracht vor Max aufgebaut, ein Bein geschickt vor das andere gestellt, streckt ihm ihren Busen entgegen und dreht sich fortwährend eine ihrer Blondsträhnen um den Finger. Lolita für Arme. Peinlich und durchschaubar. Eindeutig zu viele schlechte Ami-Filme geschaut, die Gute! Leider kann ich nicht verstehen, was Julia sagt, aber Max scheint es amüsant zu finden. Zumindest lacht er hin und wieder und sieht nicht aus, als würde er sich verstellen.


  Ich leide! Warum hilft mir denn keiner?


  Das Läuten der Glocke unterbricht mein Martyrium, und ich begebe mich zurück zu meinem Platz.


  Mit Sabine habe ich bislang kaum ein Wort gewechselt, deshalb bin ich erstaunt, als sie plötzlich das Wort an mich richtet: »Schönes T-Shirt! Wo hast du das her?«


  Ich schaue an mir hinunter, während Mademoiselle Flaubert den Platz am Lehrerpult einnimmt. Für die Literaturbegeisterten unter euch: Ja, sie heißt tatsächlich so wie der bekannte französische Schriftsteller, der Madame Bovary geschrieben hat; ein Buch, das, seit ich denken kann, in Moms Regal vor sich hin staubt.


  »Das habe ich selbst bemalt«, antworte ich – mehr bin ich nicht bereit preiszugeben. Schon gar nicht jemandem, der ständig an Julia pappt. Während Mademoiselle ein bisschen über ihre kommenden Ferien in Paris plaudert – auf Französisch naturellement –, bin ich in Gedanken ganz woanders. Habe ich genug Geld für einen Minirock? Schaffe ich es heute noch, in die City zu fahren, um shoppen zu gehen? An sich spricht nichts dagegen. Heute ist Freitag, meine Hausaufgaben kann ich auch am Wochenende machen. Ich muss nur Levin abholen und danach ab zu H&M und Konsorten. Ich krame so unauffällig wie möglich mein Handy (das natürlich auf lautlos gestellt ist) aus dem Rucksack und tippe unter dem Tisch eine SMS an Yella.

  



  »Lust auf Shoppen? Brauche dringend deine Hilfe! Pomelo, völlig verzweifelt!«

  



  »Klaro! Treffen an U-Bahn? Yella, Feuer und Flamme!«

  



  Punkt vier Uhr stehen wir beide an der Haltestelle Christuskirche und warten auf das Eintreffen der U2. In meinem Portemonnaie befinden sich vierzig Euro, hoffentlich reicht das. Das pinkfarbene Nokia muss warten. Mom war so nett, mich mit fünf Euro zu unterstützen, weil ich ihr geholfen habe, die Rosen zu schneiden, das Beet umzugraben und neue Pflanzen einzubuddeln, damit die verwüstete Stelle nicht mehr ganz so trostlos aussieht.


  »Hauptbahnhof?«, fragt Yella, ich nicke und höre vier Jungs zu, die in der Reihe neben uns sitzen und sich gerade über Mädchen unterhalten. Yella hat ihren MP3 -Stöpsel im Ohr und summt vor sich hin. Ich beuge mich zur Seite, so gut es geht. Um nicht als Lauscherin enttarnt zu werden, tue ich so, als würde ich mir die Schuhe zubinden. Bei Flip-Flops nicht wirklich nötig, aber so what!


  »Ey, Alder, ich hab allmählich die Schnauze voll!«, sagt eine Blondversion von Max. »Ich hab echt kein' Bock mehr darauf, dass die Tussis nur blöd mit den Wimpern klimpern und sonst nix draufhaben!«


  Hey, das klingt interessant! Ich halte die Luft an und rücke ein Stückchen näher, so gespannt bin ich, wie es jetzt weitergeht. Nun meldet sich ein Farbiger zu Wort, Marke Schokokuss.


  »Das kommt, weil du immer nur auf die Blondis abfährst. Die haben meistens nix in der Birne, was erwartest du, Mann?«


  Gut, dass Yella und ich dunkle Haare haben!


  Nun erschallt die Stimme von Nummer drei, eindeutig ein Freak. Längere Haare, türkisfarbenes Palituch und löchrige Pulswärmer, obwohl draußen fünfundzwanzig Grad sind. Cooler Typ! »Ich weiß, was ihr meint. Die Mädels müssen auch Herz haben, zuhören können und mitfühlen. Das zählt doch echt tausendmal mehr als ein tolles Outfit oder Modelmaße.«


  Guter Mann! Endlich mal jemand, der denkt wie ich.


  »Genau«, stimmt Numero vier zu, ein Rothaariger mit Sommersprossen und abstehenden Ohren. »Lieber eine Zusatzportion Gehirn als Körbchengröße D!«


  Körbchengröße D?! Vor Aufregung rutsche ich ganz an den Rand meines Sitzes. Dann bremst die U-Bahn unerwartet scharf.


  »Hoppla!«, sagt der Freak und bewahrt mich vor einer unsanften Landung inmitten einer klebrigen Cola-Lache. »Alles klar bei dir?«


  »Ja, alles klar, danke!«, stammle ich und setze mich wieder auf den Sitz. Aber diesmal richtig. Wie peinlich war das denn bitte eben? Yella schnallt mal wieder gar nichts und hört Musik, während fremde, starke Arme mich davon abhalten, elendiglich in einer Pfütze zu verrotten.

  



  ***

  



  »Der war ja süß«, sagt Yella, als wir an der nächsten Haltestelle aussteigen und ich dem Freak zaghaft zum Abschied winke.


  Hat sie also doch was mitbekommen ...


  »Kennst du den?«


  Nö – aber ich hätte nichts dagegen, ihn kennenzulernen. Doch jetzt steht erst mal Shoppen auf dem Plan. Und außerdem bin ich ja eigentlich wegen Max unterwegs.


  »Lass uns mal hier rein«, sagt Yella und zerrt mich in den Eingang von Kenvelo in der Spitalerstraße. Ganz schön viel los hier! Ich bahne mir den Weg durch Heerscharen von Kiddies, die Berge von T-Shirts und Sweater durchwühlen, offenbar brauchen sie alle noch was fürs Wochenende. Oder freuen sich einfach über die erste reduzierte Sommerware des Jahres. Yella widmet sich ausgiebig dem Ständer mit Bademoden. Ich hab was anderes vor, ich will zu den kurzen Röcken. Doch auf dem Weg zu den Minis muss ich an der Wäscheabteilung vorbei. Sofort fällt mir die Körbchengröße D ein. Ich wusste bislang gar nicht, dass es so etwas gibt. Was habe ich eigentlich?


  Meine Mutter schenkt mir immer was von BeeDees, aber diese BHs sind nicht besonders geformt, sondern nur aus Baumwollstoff. Mehr würde ich ehrlich gesagt auch gar nicht ausfüllen. Cup A sieht schon eher so aus, als würde er passen. Bevor ich aber eine Sinnkrise zum Thema Brustgröße bekomme, werde ich mich lieber darauf konzentrieren, weshalb ich eigentlich hier bin: Ich brauche einen Minirock, und zwar den schärfsten, den die Welt je gesehen hat! Und dann wollen wir doch mal sehen, auf wessen Beine Max ab Montag starrt. Ich habe nämlich Hirn und Beine, eine seltene Kombination. (Eine, für die übrigens auch der Freak aus der U-Bahn plädiert hat.) Wird Zeit, dass das mal jemand zur Kenntnis nimmt!


  Gehupft wie gesprungen


  Montagmorgen starrt Max wirklich auf meine Beine, aber aus anderen Gründen, als ich es mir wünsche. Er glotzt auf mein linkes Gehwerkzeug, welches ein weißer, fester Gipsverband ziert, unter dem es mich höllisch juckt und der ziemlich nervt.


  »Mei, was ist denn mit dir passiert?«, fragt er entsetzt, als ich mitsamt meiner Krücke vorsichtig einen Fuß vor den anderen setze und in gemächlichem Tempo Richtung Schule humple. Nur noch gefühlte hundert Kilometer, dann bin ich endlich da!


  »Gummitwist«, sage ich knapp. Hoffentlich stellt er keine weiteren Fragen.


  »Gummitwist?!«


  »Ja!«, knurre ich unwirsch. Ob Max unterschreibt, wenn ich ihn darum bitte? Oder ist das peinlich? Mom hat den Gips bereits signiert, Dad auch. Levin hat einen Polizisten gezeichnet und mit Kommissar X unterschrieben (wobei Mom ihm geholfen hat). Sogar unsere Nachbarin von oben, Hedwig Schnuppe, hat sich aufgeschwungen, kleine Herzchen darauf zu malen. Total süß!


  »Du machst noch Gummitwist? Ich dachte, das ist total out. Schon seit Jahren ...«


  Wo Max recht hat, hat er recht.


  »Mein Bruder Levin hat bei einem Kindergeburtstag versehentlich die Mädchentüte eingesteckt, als die Geschenke für die Gäste verteilt wurden. Und darin war ein Twistset von Pipi Langstrumpf. Das wollte Levin sofort ausprobieren, und nett, wie ich bin, habe ich mich geopfert. Womit ich allerdings nicht gerechnet habe, war, dass Plaudertasche sich ausgerechnet diesen Moment aussucht, um sich an mich heranzupirschen. Und da ist es eben passiert. Ich wollte ihr ausweichen, kam ins Straucheln und lag zack, bumm auf der Nase. Leider hat mein Bein dabei etwas abbekommen, weil ich gegen einen unserer Terrakotta-Töpfe gedonnert bin.« So lange habe ich noch nie am Stück etwas zu Max gesagt. Hoffentlich ist er nicht eingeschlafen!


  Ist er nicht.


  »Wer oder was ist denn Plaudertasche?«, will er wissen und passt sich netterweise meinem Schneckentempo an.


  »Plaudertasche ist meine Wasserschildkröte und als solche eigentlich seltener Gast auf unserer Terrasse. Am Sonntag war sie's aber.«


  Max lacht.


  Ich bin beleidigt.


  Ich möchte getröstet werden und nicht ausgelacht! Als wäre die Sache nicht sowieso schon schlimm genug. Doch Gott hat ein Einsehen.


  »Schicker Rock! Rattenscharf, wenn du mich fragst«, sagt Max, und ich schwebe im siebten Himmel.


  Was ist schon so ein blöder Gips gegen dieses Kompliment? Dann hat sich der Shoppingtrip mit Yella doch noch gelohnt. In der Tat – bis auf den Gips bin ich ganz zufrieden mit meinem Look. Meine honigfarbenen Locken glänzen in der Sonne und kringeln sich ausnahmsweise mal hübsch, anstatt nur wirr nach allen Seiten abzustehen. Das gute Wetter hat mir ein bisschen Farbe ins Gesicht gezaubert, und mein neuer Rock ist wirklich super. Und hat nur neunzehn Euro gekostet, weshalb ich mir auch gleich noch eine Sonnenbrille und Ohrringe gegönnt habe. Der größte Vorteil an meiner neuen Klamotte ist neben der Farbkombi Lila-Pink eindeutig die Länge beziehungsweise Kürze. Der Rock ist so kurz, dass der Ansatz meines Gipses jetzt ein bisschen aussieht wie ein Overknee-Stiefel. Der Klumpfuß ist zwar nicht das, was ich als zierlich oder elegant bezeichnen würde, denn an sich habe ich sehr kleine Füße. Aber für die Dauer einer Woche muss es jetzt eben so gehen. Zum Glück ist nichts ernsthaft gebrochen, sondern nur stark geprellt, weshalb mein Bein eben ruhig gestellt werden muss.


  »Soll ich auch was draufschreiben?«, fragt Max, der offenbar die Signaturen studiert hat.


  Endlich sind wir an der Schultreppe angekommen, und ich kann mich einen kleinen Moment ausruhen. So lässig wie möglich verfrachte ich mein linkes Bein auf die Steintreppe und verdrehe mir dabei fast die Hüfte. »Aua«, entfährt es mir undamenhaft. Am besten lasse ich derartige Sperenzchen vorläufig. Max kramt in seiner Federtasche (dass die nicht Mäppchen heißt, muss ich ihm auch noch beibringen!) und zieht schließlich einen hellblauen Stift hervor. Mein Herz schlägt ein paar Takte schneller, und ich phantasiere mir schöne Sätze zusammen, die ich gern von ihm hören oder lesen würde. Hier eine kleine Auswahl:

  



  Ich finde dich süß!


  Ich mag dich sehr!


  Du hast mir vom ersten Moment an gefallen!


  Du bist das netteste Mädchen in der Klasse.


  Und das hübscheste!


  Und das intelligenteste!


  Und das charmanteste!


  Ich habe mich in dich verl...

  



  Halt! Stopp! Schluss jetzt – mal sehen, was Max mir wirklich zu sagen hat. Ich verrenke mir schier den Kopf, denn dummerweise hat er so geschrieben, dass ich die Schrift nur auf dem Kopf lesen kann. Da steht – schlicht und ergreifend – Gute Besserung!


  Na toll ... Immerhin hat er wenigstens ein dreiblättriges Kleeblatt daneben gemalt. Weshalb es kein vierblättriges ist, lasse ich jetzt mal dahingestellt. Ich habe auch gar keine Zeit zu fragen, denn schon kommt der Porsche Cayenne angebraust und spuckt Julia aus. Ich schaue sie an. Sie schaut mich an. Offenbar war Lovely Juliet auch shoppen, und zwar dummerweise ebenfalls bei Kenvelo. Wir tragen beide den gleichen Rock. Ich bemühe mich, so zu tun, als würde ich das nicht bemerken, und lächle so selbstsicher wie möglich in die Runde, auch wenn mir gar nicht danach zumute ist.


  Allerdings ist das hier ja auch nicht die Oscar-Verleihung.


  »Hübscher Gips, ist der neu?«, fragt Julia und zieht ihre perfekt gezupfte Augenbraue nach oben.


  Zum Glück biegt gerade Yella um die Ecke. »Warum hast du dir anstelle des Rocks nicht einfach ein bisschen Gehirnmasse gekauft?«, fragt sie, und ich beiße mir auf die Zunge, um nicht loszuprusten.


  Auch Max sieht aus, als würde er am liebsten lachen.


  Danke Yella, ich hab dich lieb!


  Julia schnappt nach Luft wie ein Karpfen an Land, doch ich kümmere mich nicht um sie. Gestützt von Yella, humple ich die Treppe nach oben. Sport muss heute leider ausfallen, so ein Pech aber auch!


  «Denkt dran, dass wir heute Redaktionssitzung haben«, sagt Julia, als sei nichts gewesen, und dreht sich dann zu Max. »Und dich hätte ich gern als Mann für die Local-News!«


  Max guckt wie ein Auto.


  »Du sollst für unsere Schülerzeitung arbeiten«, erkläre ich, denn er scheint nicht zu kapieren, was unsere Redaktionsleiterin von ihm will. Ob man es nämlich glaubt oder nicht – Julia leitet tatsächlich die Helena-News. Und ich bin ihre Stellvertreterin.


  »Nach der Schule in der Cafeteria«, lautet ihre Anordnung. »Und überlegt euch bis dahin ein paar Themen, wenn's geht. Pamela« – Julia ist der einzige Mensch auf der Welt, der mich nicht Pomelo nennt! –, »ich zähl auf dich! Du hast heute immerhin zwei Stunden frei, während wir auf dem Sportplatz sind.«


  Zimtzicke! Eigentlich wollte ich in der Zeit mein Buch weiterlesen.


  »Zum Abschluss des Schuljahres muss unsere Zeitung einen echten Knüller bringen, habt ihr verstanden?«


  Ja, haben wir. Wir sind ja nicht taub ...


  My home is my castle


  Als ich nach der Sitzung endlich zu Hause ankomme, sitzen Mom und Dad auf der Terrasse und starren angestrengt auf irgendwelche Papiere. Vor ihnen liegt ein Taschenrechner, den sie wohl aus meinem Zimmer geklaut haben. Ich dachte immer, mein Vater ist so toll in Mathe? Auf dem Teakholztisch stehen Kuchen und eine Flasche Sekt. Meine Eltern haben verdächtig rote Wangen und ein wenig glasige Augen. Nanu? Hat heute jemand Geburtstag?


  »Ah, Pomelo, da bist du ja«, ruft Mom, springt auf und umarmt mich so doll, dass ich beinahe mit meiner Krücke zu Boden gehe. Das fehlte gerade noch, dass ich mir jetzt wirklich etwas breche! Nun bekomme ich es echt mit der Angst zu tun. Was ist denn hier los? Und wo ist eigentlich Levin?


  »Dein Bruder schläft heute bei seinem Freund Thore. Wir wollten nämlich in Ruhe mit dir reden.«


  Oh, das klingt gefährlich!


  »Die Sache ist nämlich die ...«, beginnt Dad, und seine roten Ohren leuchten mit den Geranien am Fenstersims um die Wette.


  Mom hüstelt und schiebt mir einen Teller hin. Inhalt: Schokotorte (kein Bio, kein Dinkel!), ein Schokotrüffel – und zwei Schokoküsse. Ein heller und ein dunkler. Ich ahnte es, irgendetwas Schreckliches ist passiert.


  »Also, Mäuschen, was Papa dir sagen will, ist ...«, fällt Mom meinem werten Erzeuger ins Wort, der gerade aussieht, als könne er nicht bis drei zählen. Deshalb wohl auch der Taschenrechner. »... dass wir ein tolles Angebot bekommen haben. Die Stadt möchte uns das Grundstück mitsamt Bootshaus und Laden abkaufen. Wie findest du das?«


  Wie ich das finde?


  Wie findet man es wohl, wenn man dessen beraubt werden soll, was einem das Liebste auf der Welt ist? Neben meinen Eltern, Levin und Yella. Und vielleicht ...


  Ich starre meine Mutter an. Was soll ich denn jetzt sagen? Erwarten sie eine ernsthafte Antwort, oder wollen sie bloß, dass ich das hier abnicke? Hat man mit vierzehn eigentlich ein Stimmrecht in Sachen Immobilien?


  »Na ja, also, wenn ihr mich so fragt ...«


  »Aber Schätzchen, du hast ja noch gar nichts gegessen«, sagt Mama hektisch und stopft sich einen Schokokuss in den Mund. Von meinem Teller! Ich höre sie schon im Geiste morgen früh darüber lamentieren, dass sie nun wirklich und endlich eine Diät machen muss. Was ihr im Übrigen kein Mensch mehr glaubt.


  »Kunststück. Du isst ihr ja auch gerade alles weg«, sagt Papa und nimmt Mom den Teller ab.


  Wollen die beiden jetzt, dass ich esse oder was Ernsthaftes zu dem Haus-Thema sage?


  Ich starte einen neuen Versuch: »Wenn ihr mich so direkt fragt, dann antworte ich auch direkt. Ich möchte gern hier bleiben!«


  Mom und Dad wechseln bedeutungsvolle Blicke. Offenbar haben sie eine andere Antwort erwartet. Die kann ich ihnen aber leider nicht geben. Ich lebe gern hier, basta!


  »Schätzchen, du weißt ja noch gar nicht, wie schön Hamburg ist. Diese Stadt hat so viele wunderschöne Ecken. Die Alster, die Elbe…«


  »Und den Isebek-Kanal«, beende ich den Satz und nutze die Gunst der Stunde, um endlich ein Stück Schokokuchen zu essen, das so richtig schön künstlich schmeckt. Und so süß ist, dass es sogar mir beinahe das Wasser in die Augen treibt. Irre ich mich, oder nickt Dad?


  »Ich dachte, ihr wohnt auch gern hier? Weshalb wollt ihr denn dann plötzlich umziehen? Davon war doch noch nie die Rede.« Erwachsene und ihre Ideen!


  Mom spielt mit dem Taschenrechner. Also geht es ums Geld. Soll ich die Situation ausnutzen und ein pinkfarbenes Nokia einfordern – im Tausch gegen ein »Ja« zum Umzug? Oder fällt das dann schon unter Erpressung?


  Nun hüstelt Papa. »Ach weißt du, Pomelo, es ist wirklich traumhaft hier. Da hast du vollkommen recht. Für Levin und dich ist es ein Paradies. Und Lisas Laden ist natürlich wunderschön. Auch ich bin gern hier, das weißt du ja. Der Kanal, unser Bootshaus, das Kajak…« Weiter kommt er nicht, denn er muss sich die Nase putzen.


  Sind das da Tränen in seinen Augen?


  »Also willst du auch hierbleiben«, stelle ich fest und frage mich, wo das Problem ist. Man kann die Dinge auch künstlich verkomplizieren!


  Die beiden sind ja fast so schlimm wie Julia, die unsere heutige Sitzung auch zum Drama hochstilisiert hat. Kein Vorschlag war ihr gut genug. Oder wirklich relevant. Offenbar ihr neuestes Lieblingswort. Ob sie überhaupt weiß, was das heißt? Ich schon, denn mein bester Freund ist ja seit neuestem der Duden.


  Auch wenn sich bislang leider noch keine Gelegenheit ergeben hat, Max Hochdeutsch beizubringen. Was daran liegt, dass er offenbar komplett vergessen hat, dass wir mal was zusammen unternehmen wollten. Was wiederum an Julia zu liegen scheint. Jaul, Schmerz, Jammertal!


  Mann, ich schaffe es noch nicht mal ein paar Minuten, nicht an Max zu denken. Das muss sich ändern!


  »Und wo würdest du dann deine Bücher und die Trüffel verkaufen?«, frage ich Mom, weil ich sie mir nirgendwo anders auf der Welt vorstellen kann als in ihrem Laden. Dort ist es gemütlich, kuschelig, duftet so schön nach Papier und Schokolade, und die Kunden lieben sie. Mom ist nämlich der Ansicht, dass es kaum ein Problem gibt, das man nicht mit einem Gespräch, einer Tasse Kakao oder einem Schokotrüffel lösen kann. Vielleicht sollte ich sie mal besuchen, mich in ihren Lesesessel setzen und sie fragen, was SIE machen würde, wenn sie erfahren würde, dass ihr Zuhause nicht mehr länger ihr Zuhause ist.


  Nun ist es an meiner Mutter, feuchte Augen zu bekommen. »Ich finde schon was«, sagt sie tapfer, doch ich kann hören, dass ihre Stimme zittert. Zwar nur ein klitzekleines bisschen, aber ich habe ein Gefühl für so etwas!


  Sagt Yella auch immer. Sie sagt, ich könne das Gras wachsen hören, was sie bildhaft meint. Aber manchmal habe ich den Eindruck, dass das wirklich stimmt.


  »Heutzutage werden an jeder Ecke Läden und Büroräume vermietet. Das sollte also kein Problem sein!« Mom hat ja vielleicht recht mit dem, was sie sagt. Aber sind diese Läden wirklich so schön wie der Buchtrüffel? Und gibt es dort so nette Kunden, die bei Mom regelmäßig ihre Urlaubslektüre kaufen, Ratgeber bei Liebeskummer, Kochbücher für große Partys und Hörbücher für die Oma mit den schwachen Augen? Kunden, die Mom immer mal wieder Blumen mitbringen, fragen, ob sie Patentante werden möchte oder sie zu ihren Literaturkaffeekränzchen einladen?


  Ich bin da skeptisch ...


  Für Dad ist es vermutlich egal, wo er seine Kochkünste austobt. Hauptsache, er hat einen Herd, eine Arbeitsplatte, ein Fenster zum Lüften und einen großen Kühlschrank. Und, ach ja: einen schallisolierten Raum, wenn er anfängt zu singen. Das könnte natürlich ein Problem sein! Und was ist eigentlich mit Levin? Den fragt ja offenbar gar keiner. Stelle fest: Mit sechs Jahren hat man in diesen Dingen ganz schlechte Karten.


  »Und was ist mit Levin?«, will ich wissen, denn irgendwer muss ja seine Rechte wahrnehmen. Vielleicht sollte ich Anwältin werden? »Er liebt doch die Vorschule, Kathinka und unser Haus. Er liebt es, mit Dad Kajak zu fahren und Plaudertasche zu füttern. Und er mag Oma Hedwig. Ist euch das denn völlig schnuppe?« Super Wortspiel! Vielleicht sollte ich lieber Dichterin werden als Anwältin!


  Mom und Dad senken beide den Kopf. Dann schenken sie sich ein Glas Sekt ein. Für jeden. Sind meine Eltern auf dem Weg, Alkoholiker zu werden?


  »Levin kommt doch im Herbst sowieso in die Schule«, wirft Papa ein. »Wir würden natürlich vorher schon umziehen, damit er sich nicht umgewöhnen muss, wenn das Schuljahr schon im Gange ist.«


  Max musste auch zu uns kommen, obwohl wir schon bald Sommerferien haben.


  Haben Eltern eigentlich das Recht, ihre Kinder herumzuschieben wie Schachfiguren?


  Ich denke, das ist ein Thema, das ich mit jemandem besprechen muss, mit dem ich nicht verwandt bin!


  »Darf ich heute Nacht bei Yella schlafen?«, frage ich und ignoriere Moms traurigen Blick. Selbst schuld! Wieso ist ihr Geld auch wichtiger als das Glück ihrer eigenen Tochter?


  Home is where the heart is


  »Mannomannomannomann!«


  Yella sitzt in ihrer Hängematte, lässt die Beine baumeln und sieht so ratlos aus, wie ich mich fühle. »Ist das denn jetzt alles beschlossene Sache?«


  Ich rühre in meinem Hagebuttentee und streichle Minou, Yellas süße Tigerkatze. Sie schmiegt sich maunzend an mich und guckt mich mit ihren grünen Augen traurig an. Ich gucke traurig zurück.


  Geteiltes Leid ist halbes Leid!


  »Ich glaube schon. Die beiden haben Sekt getrunken, und das tut man doch wohl nur, wenn man feiert.«


  Oder wenn man sich die Kante geben muss, weil man eine echt birnige Entscheidung getroffen hat!


  »Und wo wollen sie hinziehen?«


  »Mom würde gern an die Alster, irgendwo nach Uhlenhorst oder Winterhude und Papa Richtung Hafen. Er mag das Tuten der Containerschiffe und wäre durch den Tapetenwechsel inspiriert, wie er sagt.«


  »Schiffe fördern die Kreativität beim Kochen?«, fragt Yella ungläubig.


  »Ich glaube, der wahre Grund ist, dass die beiden sehr viel Geld angeboten bekommen haben, das sie natürlich nicht ablehnen wollen.«


  »Und wieso ist euer Grundstück für die Stadt so wichtig?«


  »Die planen an diesem Teil des Kanals eine Art Chill-Out-Area, mit Café, Bootsanleger und allem Pipapo. So 'n bisschen wie die Beachclubs am Hafen. Und dafür brauchen sie Platz.«


  »Und was wird dann aus dem Bootshaus?«


  Der Kloß in meinem Hals wird dicker und dicker.


  »Das soll abgerissen werden.«


  »Ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  Leider ja.


  Mist, gleich fange ich an zu heulen!


  Yella rollt sich aus ihrer Matte und setzt sich neben mich auf den Flokatiteppich, mit dessen Fransen Minou gerade hingebungsvoll spielt. Ich wünschte, ich wäre eine Katze.


  »Aber was wird dann aus Oma Schnuppe? Aus eurem Kajak? Aus Plaudertasche?«


  »Hedwig muss sowieso über kurz oder lang ins Altersheim, das Boot können wir bestimmt mitnehmen, und um Plaudertasche wird sich dann wohl jemand anderer kümmern.« Oder kann man Wasserschildkröten auch umsiedeln? Werde das gleich mal im Netz recherchieren. Stichworte: Umzug und Schildkröten. Bin gespannt, ob die Jungs von Google eine Antwort auf diese Frage haben.


  »Und was wird dann aus uns? Du musst doch dann bestimmt auf eine andere Schule?«


  Autsch, dieser Gedanke schmerzt am meisten.


  »Ich habe Mom schon gesagt, dass ich nur unter der Bedingung zustimme, dass ich auf der Helena-Lingen bleiben kann. Sonst können sie die ganze Sache knicken!«


  Yella sieht skeptisch aus. »Wofür brauchen deine Eltern denn die Kohle? Ich dachte immer, bei euch zu Hause ist Geld kein Thema?«


  Ist es normalerweise auch nicht. Es sei denn, Levin möchte eine Ritterrüstung (echt, nicht aus dem Spielzeugladen) und ich ein pinkfarbenes Nokia. Oder einen Urlaub auf dem Reiterhof. Dann bekommen Mom und Dad immer so steile Furchen auf der Stirn und tun, als hätten wir ab morgen nichts mehr zu essen. Danach folgt ein Vortrag darüber, dass wir uns gern was wünschen dürfen, aber es sollte im Rahmen bleiben. Wenn unsere Wünsche diesen Rahmen übersteigen, müssen wir es uns selbst dazuverdienen. Was im Alter von sechs Jahren meiner Meinung nach ein Problem darstellt. Obwohl Levin ständig Kinderflohmarkt macht und vor dem Bootshaus alles verkauft, was er nicht mehr braucht oder mag. Am Wochenende zum Beispiel war er wild entschlossen, sich von seinem Umhang, der Plastikspinne und dem Vampirgebiss zu trennen. Wollte aber leider keiner haben.


  Was mich betrifft, so habe ich eine Weile im Reformhaus gejobbt. Das war vielleicht krank! Ich war die Hälfte der Zeit damit beschäftigt, abgelaufene Ware umzuetikettieren, damit die Kunden denken, dass sie noch haltbar ist. Als ich gesagt habe, dass ich mich grundsätzlich nicht an kriminellen Aktivitäten beteilige, bin ich im hohen Bogen hinausgeflogen. Mom und Dad waren zwar ganz auf meiner Seite und haben gesagt, dass ich mich richtig verhalten habe. Aber mein Nokia habe ich trotzdem nicht bekommen.


  »Vielleicht will Mom endlich mal die Reise nach Südfrankreich machen, von der sie schon so lange träumt. Und Dad wollte, seit ich denken kann, auf die Malediven zum Tauchen.«


  Im Vergleich zu den beiden sind mein Bruder und ich echt bescheiden, wie ich finde! »Fakt ist jedenfalls, dass Levin und ich uns bestimmt 'ne Menge einfallen lassen müssen, wenn wir den Umzug verhindern wollen!«


  Yella nickt. »Ihr könntet streiken. Hungerstreik, Sitzstreik, da gibt's viele Möglichkeiten. Oder dafür sorgen, dass keiner das Haus haben will.«


  »Wie meinst'n das jetzt?«


  »Zum Beispiel die Pflanzen auf der Terrasse verkommen lassen, die Auffahrt nicht mehr fegen, die Fenster nicht mehr putzen ... Okay, ich seh schon, ist vielleicht keine so tolle Idee ...«


  Richtig erkannt!


  Zumal das Haus ja abgerissen und nicht verkauft werden soll. Klarer Logikfehler. Manchmal hat auch Yella ein sehr kurzes Gedächtnis.


  Plötzlich wird mir ganz komisch im Bauch.


  »Meinst du, die Sache mit den Rosen und Dads Platten am Wagen haben vielleicht was mit dem geplanten Verkauf zu tun?«, frage ich, und meine Gefühle fahren Achterbahn. Habe ich das nicht gerade kürzlich in einem Krimi gesehen?


  »Pomelo, du hast eindeutig zu viel Phantasie! Das ist Unsinn! Die Polizei hat doch gesagt, dass das ein Dummer-Jungen-Streich war. Da haben sich ein paar Kids 'nen Spaß draus gemacht, euch zu ärgern. Oder irgendwelche Junkies sind komisch draufgekommen und haben sich auf eurem Gelände ausgetobt.«


  Stimmt, bei uns in der Nähe gibt's am Wasser eine stadtbekannte Kiffer-Bank. An sich sind die Typen dort harmlos, schmettern höchstens irgendwelche Opernarien oder lachen sich kaputt, auch wenn es gar nichts zu lachen gibt. Aber vielleicht ist einer von denen ausgetillert? Ich weiß Bescheid, schließlich habe ich vor kurzem Wir Kinder vom Bahnhof Zoo gelesen. Stand in Moms Bücherregal.


  »Vielleicht wäre es am besten, deinen Eltern einfach zu sagen, dass du hier bleiben möchtest. Das wäre doch zumindest erwachsen.«


  Yella und ihr Erwachsensein! Ich möchte jetzt das Thema wechseln. Und einfach nur meine Ruhe haben.


  »Können wir einen Film schauen? Ich werde sonst echt depri!«


  In diesem Punkt ist auf meine beste Freundin Verlass. Ihre Filmsammlung kann jeder Videothek echte Konkurrenz machen. Yella möchte später Regisseurin werden. Sie macht ihr Praktikum im nächsten Schuljahr bei einer Filmproduktionsfirma in der Speicherstadt. Cool! Sollte mich endlich selbst auch mal um das Thema kümmern.


  Eine Minute später liegen wir platt auf unseren Bäuchen und durchwühlen Yellas DVD -Kollektion. Jeder Cent ihres Taschengelds fließt in diesen »Zukunftsfonds«, wie sie es nennt. Zielstrebig und ehrgeizig, wie sie ist, schafft sie es bestimmt. Vielleicht kann ich dann ja Drehbücher für sie schreiben!


  Ein großer Mensch ist der, der sein Kinderherz nicht verliert


  Am nächsten Morgen schlurfen Yella und ich völlig übermüdet Richtung Schule. Vielmehr schlurft Yella, und ich humple mit meinem Gips hinterher. Wird Zeit, dass das lästige Ding abkommt!


  »Vielleicht hätten wir heute Nacht doch nicht so lange quatschen und DVDs schauen sollen«, sagt Yella gähnend und stoppt vor einem Bäcker.


  Oh, Mann, muss sie jetzt etwa schon wieder essen? Wir haben doch gerade gefrühstückt. »Magst du auch einen Latte macchiato?«, fragt sie, doch ich bleibe lieber draußen und blinzle in die Sonne.


  Während ich darauf warte, dass meine Freundin sich zwischen den Aromen Mandel, Vanille und Karamell entscheidet, kommen zwei Jungs raus.


  »Hast du gehört, was sie mit dem Kaifu-Ufer anstellen wollen?«, fragt der eine den anderen, beißt genussvoll in ein Croissant und reicht seinem Kumpel einen Becher Kaffee. Offenbar planen die beiden, hier draußen zu frühstücken.


  »Die wollen aus der Gegend eine echte Spielwiese für Yuppies machen. Der Spielplatz wird verkleinert, und eventuell schließen sie sogar das Kaifu-Bad.«


  Was? Davon weiß ich ja noch gar nichts! Mein Herz schlägt etliche Takte schneller, als Yella nun auch mitsamt ihres Bechers herauskommt und ebenfalls in aller Seelenruhe stehen bleibt, als würden wir nicht gleich zur Schule müssen.


  »Ist das nicht der Typ aus der U-Bahn?«, wispert sie und deutet scheinbar beiläufig auf einen der beiden, wobei der Latte macchiato beinahe überschwappt. Wozu hat der liebe Gott eigentlich Plastikdeckel erfunden?


  »Welcher Typ?«, flüstere ich zurück und überlege, wann ich das letzte Mal Bahn gefahren bin.


  »Na, der dich vor dem Absturz gerettet hat. Hallo! Erde an Pomelo, bist du wach?«


  Äh ja, offenbar noch nicht ganz. Doch dann fällt es mir wieder ein. Der Freak mit den starken Armen, der sich eine Frau mit Herz wünscht. Mein eigenes Herz macht kurz padumm. Ob er mich wohl auch erkennt?


  Ich schaue fasziniert auf seine verwuschelten, dunkelblonden Haare und die Rückseite seines T-Shirts, das fast so aussieht wie von Ed Hardy, dem Tattoo-Künstler. Nur cooler. Darüber hat er eine Lederjacke geschmissen, die garantiert vom Flohmarkt oder Secondhandshop ist.


  Geht er etwa auch aufs Helena-Lingen? Komisch, ich habe ihn noch nie dort gesehen.


  »Morgen, Mädels, hallo Ben, hi Florian, sehen wir uns heute Nachmittag beim Fußball?«, ertönt es fröhlich –Auftritt Max.


  »Wenigstens hat er sich endlich dieses alberne ›Grüß Gott‹ abgewöhnt«, tuschelt Yella jetzt so dicht an meinem Ohr, dass ich befürchte, dass mein Trommelfell gleich in Kaffee ertrinkt.


  Die beiden Typen nicken und grüßen zurück. Nun weiß ich allerdings nicht, ob der Freak nun Ben oder Florian heißt. Ben fände ich persönlich ja schöner.


  »Hi Max«, antworte ich und versuche, so gleichgültig wie möglich dreinzuschauen. Ben (oder Florian) hebt den Kopf und sieht mich an. »Hey, du bist doch die aus der U-Bahn«, sagt er und lächelt. »Schön, dich zu sehen!«


  Ich bin verwirrt. Er findet es schön, mich zu sehen – und ich finde es seltsamerweise auch schön, ihn zu sehen. Dabei stehe ich doch total auf einen anderen! »Ja, finde ich auch«, murmle ich und drehe mich zu Max um. O Mann, sieht der heute wieder süß aus!


  Obwohl? Können Jungs eigentlich süß aussehen?


  Süß sagt man doch zu Babys, Kaninchen und Hundewelpen. Und natürlich zu Schokolade. Gibt es anstelle von »süß« nicht noch eine andere Bezeichnung? Die deutsche Sprache ist doch so vielfältig.


  Werde das heute Abend im Synonymwörterbuch nachschlagen. Gleich nachdem ich mich in Sachen Umzug von Wasserschildkröten schlau gemacht habe.


  Nachdem die Jungs sich verabschiedet haben (»Man sieht sich!«) und wir ihnen wegen meiner Krücke langsam hinterherdackeln, fragt Max: »Und? Alles klar bei dir? Du siehst heute ein bisschen müde aus. Oder traurig. Oder beides.«


  Wow, Max ist ein echter Frauenversteher. Ich bin gerührt!


  Allerdings hat er die Frage dummerweise Yella gestellt und nicht mir. Na toll!


  »Pomelo und ich haben es heute Nacht ein wenig mit dem DVD-Gucken übertrieben«, erklärt Yella, und ich bete zu Gott, dass Max jetzt nicht fragt, was wir geschaut haben.


  »Was habt ihr denn geschaut?«, will er prompt wissen.


  Gott existiert also nicht, wusste ich es doch! Muss ich gleich Sabine, der Reli-Streberin sagen, auch wenn sie dann vermutlich umgehend hyperventiliert. Ich versuche, Yella unbemerkt in die Rippen zu stoßen, was in etwa heißen soll: Wenn du das jetzt tust, sind wir die längste Zeit Freundinnen gewesen!


  »Erst haben wir Findet Nemo geguckt und dann eine ganze Staffel Shaun das Schaf« Okay, Yella und ich – das ist ab sofort Geschichte!


  Max hüstelt.


  Ich auch. Ich huste so laut in das Wort »Schaf«, wie ich kann, und hoffe, dass er die Sache für ein akustisches Missverständnis hält. »Shaun das Schaf aus der Sendung mit der Maus?«


  Gleich entgleisen meine Gesichtszüge, und ich breche über meiner Krücke zusammen.


  »Ja, genau. Ist der nicht süüüüüüüüß?«, schwärmt Yella, der ich am liebsten den Plastikbecher quer in den Mund stopfen würde.


  »Meine Schwester liebt Shaun auch«, sagt Max. Womit immerhin klar ist, woher er die Sendung kennt. Ich hoffe sehr, dass seine Schwester sechzehn ist, dann stünde ich nicht mehr ganz so dumm da. »Emma ist fünf und guckt die Sendung jeden Sonntag, bevor sie ins Bett muss.«


  Gut, dass wir das jetzt auch geklärt haben.


  Ich bin so gut wie tot.


  Was mich auch von der Verpflichtung entbindet, mit Yella Schluss zu machen, Synonyme für »süß« zu finden und mir Gedanken darüber zu machen, weshalb ich es toll finde, dass der Freak mich wiedererkannt hat ...


  »Ich mag Shaun übrigens auch. Er ist klug, er ist mutig und findet für jedes Problem eine Lösung. Wusstet ihr, dass er von den Machern von Wallace und Gromit kreiert wurde?«, schwärmt Max.


  Ich kann es kaum glauben.


  Vielleicht bleibe ich doch besser am Leben.


  Vielleicht kann ich sogar mit Yella befreundet bleiben.


  Vielleicht ist »süß« doch das passendste aller Adjektive für Max. Denn wer Shaun mag, hat ein Herz. Und wer dazu steht, dass er dieses Schaf mag, obwohl er fast fünfzehn ist, zeigt Größe.


  Hilfe – ich bin total verknallt in Max. Und es wird immer schlimmer! Keine Ahnung, weshalb ich mich kurz von dem Freak habe irritieren lassen ... der ist doch gar nicht mein Typ!


  Lieber Gott, wenn du mir dabei hilfst, dass Max sich auch in mich verknallt, dann glaube ich auch wieder an deine Existenz.


  Sind wir im Geschäft?


  Gut Ding braucht Weile


  »Wir würden gerne hier wohnen bleiben!«, sagen Levin und ich im Chor, während wir einander an den Händen halten. Ich brauchte meinen Bruder (Piratenphase im akuten Stadium!) gar nicht lange mit einer Fahrradklingel von Käpt'n Sharky oder Ähnlichem zu bestechen. Er war ganz von allein der Meinung, dass echte Piraten ans Wasser gehören und sonst nirgendwohin. Und zwar so dicht wie möglich. Und dichter als in einem Bootshaus kann man ja wohl kaum an der Sache dran sein.


  Es ist Mittwochabend, die von Mom und Dad ausgebetene Bedenkzeit ist abgelaufen. Meine Eltern wechseln bedeutungsvolle Blicke. Mom nickt. Sie kennt uns eben.


  »Das ist eine deutliche Aussage«, antwortet Papa und reibt sich mit der Hand über den Stoppelbart. Könnte sich auch mal wieder rasieren, finde ich! »Ich weiß, dass wir euch gefragt haben, wie ihr zu einem Umzug steht, weil wir natürlich wollen, dass ihr glücklich seid. Aber seit gestern hat sich unglücklicherweise eine neue Situation ergeben ...« Bedeutungsvolle Pause.


  Droht er gleich damit, uns in ein Internat zu stecken?


  »Mein Verlag hat mir gestern ...«, wieder Pause, »... leider gesagt, dass mein nächstes Buchprojekt sich nicht realisiert ...« Irre ich mich, oder glitzern Tränen in Moms Augen? »Deshalb sehen wir uns gezwungen, das Grundstück an die Stadt zu verkaufen, obwohl wir es euch beiden sehr gern ermöglicht hätten, hier weiter wohnen zu bleiben.«


  Ich fühle mich, als hätte mir jemand mit dem Hammer auf den Kopf gehauen. Wir müssen jetzt doch umziehen?


  Mein Brüderchen scheint das Ausmaß dieser gigantischen Katastrophe nicht zu erfassen. Oder nur teilweise.


  »Kriegen wir trotzdem immer was zu essen?«, fragt Levin, dem der Zusammenhang zwischen dem Verkauf des Hauses und unserer finanziellen Situation offenbar nicht entgangen ist. Nun fordert er das menschliche Grundrecht auf Nahrung ein. Kluger, kleiner Kerl. Darin kann ich ihn nur unterstützen.


  »Aber natürlich, mein Schatz«, ruft Mom und stürzt sofort an den Kühlschrank. Wie zum Beweis holt sie nach und nach den gesamten Inhalt heraus. Und diesmal ist es mir ausnahmsweise egal, dass sich darin nichts anderes als Sojaschnitzel, Bio-Joghurt und Tofu-Pastete befinden. Jetzt, wo wir umziehen müssen, rücken diese kleinen Problemchen total in den Hintergrund. Also esse ich ohne großen Protest (oder Appetit) aufgewärmte Vollkornnudeln (staubig, trocken) mit Tomaten-Ricotta-Paste aus dem Reformhaus (nicht aus dem, wo ich gejobbt habe –hoffe ich zumindest!) und Rote-Bete-Salat. Dad macht gerade die Diät, von der Mom immer nur spricht, und trinkt heißes Ingwerwasser mit Zitrone und Honig und verschanzt sich dann hinter dem Eimsbüttler Wochenblatt. Ich kann es nicht fassen. Meine Eltern zerstören gerade unser Leben und tun jetzt so, als sei nichts passiert. Ich stochere in meinem Salat herum und überlege, was ich noch tun kann, um das Ruder herumzureißen. In Dads Verlag anrufen und sagen, dass die Leute dort das Leben unschuldiger Kinder auf dem Gewissen haben?


  Levin (der immer noch nichts kapiert) tut so, als könne er wegen seiner Piraten-Augenklappe nicht richtig gucken und kleckert mit seinen Spaghetti. Mom guckt aus dem Fenster und denkt an was auch immer. Woran Mütter eben so denken. Vielleicht fragt sie sich aber auch nur, ob die Saucenflecken aus der Tischdecke rausgehen, anstatt über die Lösung eines wirklichen Problems, nämlich unseres Umzugs, nachzudenken.


  »Das ist ja nicht zu fassen«, zerreißt die Stimme meines Vaters unvermittelt die Stille.


  »Was?«, fragen wir drei wie aus einem Mund und schauen Dad gespannt an. Steht jetzt etwa in der Zeitung, dass wir nicht nur innerhalb Hamburgs umziehen, sondern gleich auswandern müssen, weil Deutschland demnächst von einer gigantischen Flutwelle überrollt zu werden droht?


  »Hier steht, dass nächsten Monat siebenundzwanzig Bäume am Kaifu-Ufer gefällt werden sollen, weil die Rad- und Fußwege erneuert werden müssen. Angeblich sollen dort Dränagen gelegt werden.«


  Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass es meinem Dad scheinbar ganz egal ist, was er mir da antut. Im Gegensatz zu den Bäumen, mit denen er offenbar weitaus mehr Mitleid hat als mit mir. Na ja, er wollte ja auch umziehen. Vermutlich kam ihm die Sache mit dem geplatzten Projekt da gerade recht.


  »Was sind Ränaschen?«, fragt Levin.


  »Drainagen dienen der Entwässerung«, erklärt mein Vater geduldig.


  »Aber soll denn kein Wasser mehr im Isebek-Kanal sein?«, fragt Levin, vermutlich besorgt um seine Seeräuber-Existenz. Denn wo kein Wasser fließt, kann man auch kein Boot fahren – altes Piratengesetz. Dass das Ganze aber im Grunde genommen schnurzwurscht ist, weil wir ja bald eh nicht mehr hier wohnen, überreißt er wohl nicht.


  »Keine Sorge, Schatz, mit dem Kanal hat das nichts zu tun«, mischt sich nun Mom ein.


  Schön, dass sie endlich auch mal was sagt!


  »Drainagen werden an Stellen verlegt, an denen sich das Wasser staut, damit es anschließend besser abfließen kann. Wie dir sicher schon mal auf dem Weg zur Vorschule aufgefallen ist, haben sich dort nach langen Regenperioden Pfützen gebildet, die ziemlich tief sind.«


  Mom klingt, als sei Eimsbüttel Venedig und könne jeden Moment untergehen.


  Aber apropos Periode: Ich habe da so ein Ziehen in der Bauchgegend. An diese Sache habe ich mich immer noch nicht so recht gewöhnt und finde es ehrlich gesagt genauso überflüssig, wie zu wissen, wie Quantenphysik funktioniert. Ich murmle »Sorry, bin gleich wieder da« und gehe hinauf ins Badezimmer. Während ich im Schrank nach den Binden suche, überlege ich, weshalb die Welt so ungerecht ist.


  Und damit meine ich jetzt nicht nur die Katastrophe mit dem Umzug: Frauen wachsen nicht nur Brüste (mit deren Existenz in der Regel jede Menge Probleme einhergehen) – sie bekommen auch ihre Tage, wie Mom immer ehrfurchtsvoll flüstert. Früher habe ich nie verstanden, was sie damit meint. Eine Zeitlang dachte ich, es gibt Montag, Dienstag und so weiter – und dann noch Tage außerhalb der normalen Wochentage. So ähnlich, wie es bei small, medium und large auch noch extralarge gibt. Doch dann stellte sich heraus, dass diese Tage nichts anderes sind als lästig, lästig und nochmals lästig. Und eklig, wenn ich ganz ehrlich sein soll. Wenn ich mal wieder so richtig in Fahrt bin und mich bei Yella darüber auslasse, dass ich diese Geschichte im wahrsten Sinne des Wortes überflüssig finde, ist alles, was ich zu hören bekomme: Freu dich doch! Das ist ein Zeichen, dass du bald eine echte Frau bist. Und erwachsen.


  Ich sag's ja: Meine Freundin hat einen Total-Hau, was die Nummer mit dem Älterwerden betrifft. Allerdings gebe ich zu, dass es gerade in der momentanen Situation enorm vorteilhaft wäre, erwachsen zu sein: Dann würde ich nämlich mein eigenes Geld verdienen, und wir könnten das Bootshaus behalten.


  Was für ein grauenvoller Tag!


  Wir haben die Erde nicht von unseren Eltern geerbt, sondern von unseren Kindern geliehen


  Am Donnerstag ist die Geschichte mit den vielen, dem Tode geweihten Bäumen Thema im Sozialkundeunterricht. Wir haben gerade ein Fair-Trade-Projekt laufen und deshalb seit einiger Zeit Öko-Themen am Wickel. Für mich ist das ja nichts Neues, denn zu Hause reden Mom und Dad kaum über etwas anderes.


  Gerade heute Morgen hat sich Paps schon wieder so aufgeregt, dass Mama ihm Baldriantropfen verabreichen musste. Er liebt das Grün rund um den Kanal und kann es nicht fassen, dass die Lokalpolitiker so einen Beschluss widerspruchslos hinnehmen.


  Keine Ahnung, weshalb er sich so aufregt – schließlich wohnen wir ja bald nicht mehr hier. Ich konnte es stattdessen nicht fassen, dass meine Mutter heute Morgen Nutella vom Frühstücksplan gestrichen und uns stattdessen so 'ne Erdnuss-Schokopampe aus dem Bioladen aufgetischt hat, die in etwa so lecker schmeckt wie Sägespäne.


  »Aber kann man denn nicht etwas dagegen unternehmen?«, fragt Max und reißt mich damit aus der Erinnerung an mein häusliches Debakel. Mein Gott, sieht er heute wieder toll aus!


  Unsere Sozialkundelehrerin spielt mit der Kreide – ein sicheres Zeichen dafür, dass sie keine wirkliche Antwort auf diese Frage hat. Während die beiden diskutieren, schweifen meine Gedanken ab, und ich habe plötzlich eine Idee. Denn mich beschäftigt diese Sauerei auch, obwohl ich bald aus Eimsbüttel weg muss. Und nach der Schule haben wir wieder Redaktionskonferenz ...


  »Und? Ist euch für diese Sitzung etwas Gutes eingefallen?«, fragt Lovely Juliet, die heute einen auf Paris Hilton macht. Paris steht auf meinem persönlichen Fies-o-Meter ganz weit oben, dicht gefolgt von ihrem dämlichen Schoßhund, den Olsen-Zwillingen, Heidi Klum und einigen Nerv-Kandidatinnen von Popstars. Julia hat seit gestern einen breiten Pony (ist der nicht schon wieder mega-out?) und schafft es kaum, richtig durch die Fransen zu schauen.


  »Ich habe eine Idee!«, sage ich mit fester Stimme.


  Max und Julia (bzw. ihr Pony) schauen mich an.


  Jetzt bloß nicht rot werden!


  »Ich finde, wir sollten über das Baumsterben am Kaifu-Ufer berichten. Darüber, dass das ein riesiger Umweltskandal ist, den man nicht einfach so hinnehmen kann. Die meisten Eimsbüttler sind bekennende Grün-Wähler und ganz bestimmt nicht damit einverstanden, dass unschuldige Bäume ihr Leben lassen müssen, nur damit der Gehweg zubetoniert werden kann.« Puh – das wäre unfallfrei geschafft! Yes! Wählen eigentlich wirklich alle Eimsbüttler Grün? Na, egal!


  Max nickt, Julia räuspert sich.


  »Pamela, herzlichen Dank für deinen – äh – engagierten Vorschlag. Hat jemand noch was anderes?«


  Hat jemand was anderes? Für wen zum Teufel hält sich Julia? Für die Chefredakteurin des Spiegel?


  »Also ich persönlich hätte ja lieber was mit Musik. Ein Interview mit einer coolen Band. Oder einer Sängerin. Unsere Leserschaft ist überwiegend weiblich.«


  Aber das heißt doch nicht automatisch gehirnamputiert. Außerdem sollten wir derlei doch lieber der Bravo überlassen, oder etwa nicht?


  »Also mal ehrlich, Julia. Alle warnen vor der Klimakatastrophe, vor globaler Erwärmung und ihren Folgen, und wir sehen tatenlos zu, wie aus jahrhundertealten Bäumen Kleinholz gemacht wird?«


  Ähem, sind die wirklich so alt? Das sollte ich vielleicht lieber recherchieren, bevor ich so große Reden schwinge. »Die Sache stinkt doch meilenweit zum Himmel!«


  Julias Pony lächelt milde. Und extrem überheblich. »Sorgt sich unsere liebe Pomelo etwa um Eisbärbabys in der Antarktis?«, fragt sie süßlich.


  Weshalb um alles in der Welt nennt sie mich auf einmal Pomelo? »Unter anderem, mal ganz abgesehen davon, dass Eisbären in der Arktis leben«, sage ich mit fester Stimme. Mein Gott, ist diese Frau dämlich. Kann noch nicht einmal Arktis von Antarktis unterscheiden! Allmählich kann ich Yellas Abneigung gegen sie verstehen!


  »Was haltet ihr von einem Interview mit Revolverheld?«, fragt Julia. (Offenbar liegt ihr das Wohlergehen von singenden Jungs mehr am Herzen als das von aussterbenden Bären, und Geographie interessiert sie auch nicht.)


  »Die haben demnächst einen Gig in Hamburg, und ich könnte mir gut vorstellen, dass das unsere Leserinnen interessiert. Wir fragen sie, was sich nach ihrem Erfolgstitel zur EM für sie verändert hat, wie es ist, berühmt zu sein, und ob sie eine feste Freundin haben. So was in der Art, ihr wisst schon!«


  Nein, ich weiß nicht. Ich weiß nicht, ob es wirklich so viele Menschen interessiert, wie es Typen geht, die keine besseren Textzeilen zu Papier bringen, als »Ich will mit dir chillen, das ist genau mein Willen«. Ist jetzt nicht ganz verbrieft, ob der Text stimmt, aber so ähnlich. Mann, können wir jetzt bitte endlich mal zu Potte kommen? Ich verpasse sonst den Termin bei meinem Orthopäden, wo mir endlich der doofe Gips abmontiert werden soll. Und kann Max bitte auch mal was sagen? Schließlich ist er doch der neue Mann für Lokales.


  »Ich finde, Pomelo hat recht!«


  Na wer sagt's denn, geht doch!


  »Es ist eine Schande, dass so viele Bäume gefällt werden sollen. Mit Sicherheit gibt es auch eine Alternative zur Drainage. Wir sollten dafür kämpfen, dass das Ufer in seiner jetzigen Form erhalten bleibt!«


  Julia räuspert sich und schiebt den blöden Pony zur Seite. Vielleicht hilft's ja, und sie hat dann mehr Durchblick! »Und woran hast du dabei so gedacht? Sollen wir vielleicht demonstrieren?« Lovely Juliet spricht das Wort so aus, als sei es eine ansteckende Krankheit.


  Max nickt.


  Ich ärgere mich.


  Wieso bin ich nicht auf diese Idee gekommen?


  »Wir müssen ja nicht gleich auf die Straße gehen. Für den Anfang wäre es bestimmt auch mit einer Unterschriften-Aktion getan.«


  Max ist echt kreativ! Und intelligent! Und ...


  »Genau! Wir entwerfen einen Handzettel, kopieren ihn und verteilen ihn an alle Geschäfte in der Gegend. Dort können die Eimsbüttler unterschreiben und sich die Bögen mit nach Hause nehmen, um sie an Nachbarn und Freunde zu verteilen«, ereifere ich mich und fühle mich als Jeanne d'Arc des Viertels. Hoffentlich ist Max genauso beeindruckt von mir wie ich von mir selbst!


  »Das ist echt 'ne coole Idee«, sagt Max, und ich werde feuerrot. »Hast du heute Nachmittag Zeit? Dann könnten wir uns gemeinsam an den Entwurf machen.«


  Er will sich mit mir treffen. Ich bin am Rande einer Ohnmacht. Natürlich habe ich Zeit! Oh, nee, Mist, habe ich nicht – ich muss ja zum Arzt ...


  »Tut mir leid, aber heute geht es nicht, ich muss zum Orthopäden, aber morgen ...«


  »Aber ich kann!«, ruft Julia.


  Ich hasse es, wenn man mir ins Wort fällt. Das ist extremst unhöflich.


  »Je mehr wir sind, desto besser«, antwortet Max, »und deshalb sollten wir auch warten, bis Pomelo Zeit hat. Wie wäre es dann mit Freitag? Also morgen?«


  Ich bete, dass Julia verhindert ist, weil sie zur Kosmetik muss, ins Nagelstudio oder zum Klavierunterricht. Oder was auch immer bei einer Tussi aus reichem Hause auf dem Wochenendplan steht.


  »Morgen ist super«, flötet Julia, und ich könnte ko... äh, göbeln. »Wie wär's um vier Uhr bei uns zum Tee?«


  Na toll! Wir Eimsbüttler sollen ins feindliche Eppendorf kommen, um mit Julia Afternoon-Tea zu zelebrieren. Kann sie nicht ihren knochigen Hintern zu uns bewegen? Schließlich sind wir zu zweit!


  Doch Max scheint das nicht weiter zu stören. »Hast du denn einen Computer mit Graphikprogramm?«, will er wissen.


  »Wir können meinen Mac benutzen oder Daddys iPhone. Zur Not nehmen wir meinen Laptop!«


  Zur Not ...


  Wenn ich bedenke, auf was für einem vorsintflutlichen Kasten ich meine Sachen schreibe, wird mir gleich ganz anders. Können Mom und Dad technischen Errungenschaften bitte mal ein wenig positiver gegenüberstehen?


  »Also abgemacht. Morgen um vier bei mir zu Hause.«


  Damit ist die Sitzung beendet, und wir sind entlassen. Den Rest des Tages werde ich vermutlich damit verbringen, mir zu überlegen, was ich morgen anziehe ...


  Allerdings muss ich vorher noch Yella darüber informieren, dass sie sich demnächst eine andere beste Freundin suchen muss, weil wir aus finanziellen Gründen aus Eimsbüttel fliehen und auswandern müssen.


  Wer schön sein will, muss leiden


  Den Rest des Tages verbringe ich damit, mein kribbelndes Bein zu massieren, das sich noch wie ein Fremdkörper anfühlt, nachdem ich beim Orthopäden war.


  Ich schneide das Gute Besserung! von Max aus und lege den Teil des Gipses vorsichtig auf meinen Nachttisch. Ich hätte so gern ein Foto von Max! Warum habe ich nur keines von den neuen Handys, dann könnte ich ihn unter irgendeinem Vorwand ablichten. Seufz!


  Doch ich habe keine Zeit, lange herumzujammern, denn jetzt ist erst mal Einsatz gefragt. Alle traurigen Gedanken zum Thema Umzug müssen aus dem Gedächtnis, denn nun steht eindeutig etwas Wichtigeres auf dem Plan: Ich muss entscheiden, was ich zu meinem Rendezvous tragen werde. Mein neuer Rock kommt nicht in Frage, den hatte ich jetzt schon dreimal an. Doch Bein zu zeigen wäre schon ganz schön, jetzt, wo ich wieder zwei funktionsfähige habe. Die weißen Shorts? Und obenrum das weiße Neckholder-Top? An sich eine gute Idee, aber bin ich auch braun genug dafür?


  Eine Minute später kenne ich die Antwort: Teile von mir sind es, andere nicht. Mein vergipstes Bein ist nach einer Woche ohne Sonnenstrahlen wesentlich blasser als sein Kollege. Auch mein Rücken hat keine Farbe, die sich wesentlich von dem hellen Shirt abhebt, während meine Vorderansicht bronzefarben schimmert. Vielleicht hätte ich mich auf der Terrasse auch mal auf den Bauch legen sollen.


  »Yella, ich habe ein Problem«, schmettere ich in den Telefonhörer.


  »Geht es wieder um euren Umzug? Ich hab doch gesagt, dass du erst mal abwarten solltest. Die meisten Eltern neigen doch dazu, hin und wieder ihre Meinung zu ändern!«


  »Nein, das ist jetzt gar nicht der Punkt. Momentan ist es mir viel wichtiger, bis morgen an einigen Stellen meines Körpers braun zu sein. Hast du eine Idee dazu?«


  »Ähem, tja ...«


  Yella scheint ein bisschen unkonzentriert, aber ich benötige ungeteilte Aufmerksamkeit. Schließlich geht es um ein Treffen mit Max. Das sage ich ihr auch.


  »Wie wär's mit Sonnenbank, Abteilung Turbobräuner? Auch wenn du weißt, wie ich über so etwas denke.«


  Ja, ja, ich weiß, und sie hat natürlich recht. Hautkrebs ist kein Spaß, aber das hier ist ein Notfall! Wie lange haben Sonnenstudios eigentlich geöffnet?


  »Aber mir fällt gerade ein, dass das Quatsch ist«, legt meine Freundin nach. Offenbar ist sie jetzt ganz bei mir. Gut so! »Denn dann werden die Stellen, die sowieso schon braun sind, nur noch dunkler. Und der Rest bleibt heller.«


  Klingt logisch!


  »Dann also Selbstbräuner. Den trägst du allerdings nur dort auf, wo du blasser bist. Capito?«


  Klar, ich bin ja nicht blöd!


  Selbstbräuner?! Klingt irgendwie eklig. Und natürlich habe ich keinen zu Hause. Noch zehn Minuten, dann schließt der Drogeriemarkt. »Muss los, das Zeug kaufen«, sage ich zum Abschied und lege auf, ohne Yellas Antwort abzuwarten. Sie versteht das bestimmt.

  



  ***

  



  Eine Viertelstunde später bin ich wieder zu Hause und setze Mom davon in Kenntnis, dass ich aus wichtigen Gründen nicht am gemeinsamen Abendessen teilnehmen kann. Ist auch kein großes Opfer, denn es gibt kaltes Gurkengemüse mit Soja-Bratlingen. Und als Vorspeise Graupensuppe.


  Noch Fragen?


  Levin sitzt schon am Tisch, auf dem Kopf thront ein Cowboyhut. Die kurzen Beine hat er über den umgedrehten Stuhl gespreizt, als sei dieser ein Pferd. Hoffentlich versucht er jetzt nicht, mit seinem Lasso Gläser einzufangen!


  Umsonst gehofft!


  Während Mom und Dad zeitgleich aufspringen, um Levins Apfelschorle festzuhalten, ziehe ich mich dezent zurück. Schließlich habe ich jetzt etwas zu tun, das keinerlei Aufschub duldet. Zwischen all den Sprays, Cremes und Gels habe ich mich für eine Bodylotion entschieden, die seidig schimmernden, bronzefarbenen Glanz verspricht. Und nicht so teuer war.


  Ich nehme die Anleitung aus der Verpackung und studiere sie aufmerksam. Na ja, vielleicht nicht super aufmerksam, schließlich muss ich immer wieder an Max denken. Und daran, dass Julia, diese Kuh, mir die Tour vermasselt hat. Es hätte so schön sein können, mit ihm allein! Ohne weiterzulesen, beginne ich mit meinem Werk: Ich stelle mein blasses Bein auf den Wannenrand und beginne mit dem Eincremen. Gibt es irgendeine Möglichkeit, Julia daran zu hindern, bei unserem Date dabei zu sein? Soll ich einfach behaupten, ich hätte morgen doch keine Zeit, und das Ganze verschieben? In der Hoffnung, dass Lovely Juliet an dem Tag nicht kann? Oder soll ich ihr lieber in der Pause ein Brechmittel in den Orangensaft schütten?


  So – das Bein ist fertig, jetzt ist der Rücken dran. Gar nicht so einfach, denn so sehr ich mich auch verrenke, ich komme einfach nicht unter meine Schulterblätter. Vielleicht hätte ich beim Sport den Stretching-Teil ein bisschen ernster nehmen sollen.


  Ob ich Mom frage?


  Nein, lieber nicht. Sie würde die Aktion hier furchtbar finden, das weiß ich ganz genau. Und ich habe jetzt weder Zeit noch Lust auf irgendwelche Diskussionen.


  Yella?


  Geht nicht, die hat gerade ihren Volkshochschul-Kurs zum Thema Film, weshalb sie vorhin auch so durcheinander war. Sie muss da nämlich gleich ein Referat halten. Yella, ich denk an dich und drück dir alle Daumen und Zehen!


  Levin ist bestimmt schon im Bett und außerdem nicht groß genug, um an meine Schultern zu kommen, außerdem neigt mein Bruderherz dazu, sich zu verplaudern.


  Dad?


  Nein – vor ihm wäre mir das Ganze irgendwie peinlich. Er ist zwar manchmal weniger streng als Mom, aber seit ein paar Jahren vermeide ich es, vor ihm halb nackt herumzulaufen.


  Weiß auch nicht, wieso.


  Yella schon. Sie sagt, dass das was mit dem Erwachsenwerden und Schamgefühl zu tun hat.


  Was mache ich denn jetzt?


  Mein Blick fällt auf Moms Stielbürste, mit der sie sich immer den Rücken schrubbt. Das könnte gehen ...


  Ich träufle ordentlich viel Lotion auf die Borsten, damit es auch wirkt.


  Mit kreisenden Bewegungen verteile ich alles auf meinem Rücken. Prima! So schlage ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe und kann alsbald eine gut durchblutete und gebräunte Rückenpartie mein Eigen nennen.


  Zufrieden und stolz schlüpfe ich in meinen Bademantel. Den Rest des Abends (ist eh nicht mehr viel davon übrig!) werde ich im Bett verbringen und von Max träumen. Mmhmm.


  Und mich auf morgen vorbereiten. Schließlich will ich als kompetente Öko-Aktivistin auftreten und Julia in den Schatten stellen.


  »Mäuschen, schläfst du schon?«, wispert meine Mutter und klopft sanft gegen die Zimmertür. Ohne meine Antwort abzuwarten, steht sie plötzlich vor mir und mustert mich prüfend.


  Das passt mir jetzt gerade gar nicht.


  Warum können Eltern eigentlich nicht die Intimsphäre ihrer Kinder respektieren?


  »Was gibt's denn?«


  Hoffentlich geht sie gleich! Bin noch nicht fertig mit Nachdenken.


  »Ist alles in Ordnung mit dir? Du isst doch sonst immer so gern mit uns zusammen!«


  Prüfender Blick, steile Stirnfalten – Mom macht sich Sorgen, das sieht ein Blinder mit Krückstock.


  »Hatte halt keinen Hunger, das kann doch mal vorkommen ...« Soll ich ihr ehrlich sagen, was ich von Graupen halte und woran sie mich erinnern?


  »Ich finde, du bist in letzter Zeit ein bisschen dünn!« Kleiner Seufzer.


  »Echt?« Wundere mich, ist mir noch gar nicht aufgefallen.


  »Ist es wegen unseres geplanten Umzugs? Ist es das, was dir so zu schaffen macht?«


  Ähm tja, das war's eigentlich nicht. Aber wenn wir schon mal beim Thema sind:


  »Ja, auch. Ich bin halt traurig, weil ich gern hier wohnen bleiben würde. Ich bin hier geboren, ich gehe hier zur Schule, Yella wohnt um die Ecke (und Max!), Plaudertasche und Oma Schnuppe werden mir fehlen ...«


  Mom nickt wortlos und streicht mir über den Kopf. Hui, gleich fange ich an zu heulen. Eigentlich wollte ich doch nicht mehr über dieses Thema nachdenken.


  »Schätzchen, ich versteh dich ja. Mir tut es doch auch leid. Ich hänge schließlich auch an der Gegend, den netten Nachbarn, meinem Laden, den Kunden. Das Problem ist nur, dass wir in finanziell unsicheren Zeiten leben. Und da ist so ein tolles Angebot natürlich Gold wert ...«


  Ja, im wahrsten Sinne des Wortes!


  »Aber es kann doch nicht alles an dem einen Auftrag von Papa hängen«, wage ich einen Widerspruch. »Das ist doch schon häufiger vorgekommen, und irgendwie ging's immer weiter. Du weißt doch, dass Papa den einen Tag die Nase hängen lässt und so tut, als würde sich niemand für seine Rezepte interessieren, und eine Woche später ist wieder alles supidupi, weil er ein anderes Angebot bekommen hat.«


  Irgendetwas in Moms Blick sagt mir, dass sie auf meiner Seite steht.


  Ich schöpfe Hoffnung. Doch dann denke ich an mein Programm für morgen und habe plötzlich keine Lust mehr auf weitere Psychogespräche.


  »Mama, sei mir nicht böse, aber ich bin müde und muss mich noch auf morgen vorbereiten. Bist du so lieb und lässt mich jetzt?«


  Ein Küsschen und einen großen Seufzer später bin ich wieder allein. Endlich!


  Pleiten, Pech und Pannen


  »Pamela« (auweia, Mom nennt mich nur so, wenn sie sauer auf mich ist), »hast du irgendeine Ahnung, was mit meiner Rückenbürste passiert sein könnte?«, schallt es laut über den Flur.


  Manno, was hat sie denn? Normalerweise klingelt mein Wecker erst in einer halben Stunde. Ich brauche meinen Schlaf, besonders heute. Heute ist der Tag, an dem ich die Chance habe, Max davon zu überzeugen, dass ich die klügste, die witzigste, die charmanteste, aber vor allem die schönste Frau bin, die er je gesehen hat.


  Decke über den Kopf ziehen, Taubheit heucheln und warten, was passiert!


  »Hast du gestern Abend meine Bürste benutzt?«, fragt Mom unbarmherzig und baut sich drohend vor mir auf. Nachdem sie mir zuvor die Decke weggezogen hat.


  Frechheit! Ich fühle mich nackt, wehrlos, und außerdem ist mir kalt. Am besten kapituliere ich gleich, dann bekomme ich vielleicht meine Decke wieder. »Ja!«, antworte ich knapp. Kann ich jetzt bitte weiterschlafen?


  »Dachte ich's mir doch. Hier, schau dir das mal an. Was hast du gemacht? Die Bürste sieht aus, als hätte ein Hund sie im Maul gehabt! Ein Hund mit sehr gelben Zähnen.« Häh? Ich starre auf die Borsten, oder vielmehr auf das, was da mal war. Das verklumpte, gelbstichige und nach allen Seiten abstehende Zeug kann man wirklich nicht guten Gewissens als Borsten bezeichnen, das sehe ich ein. Aber was habe ich mit dieser Mutation zu tun?


  »Du hast doch da irgendwas draufgetan ...« Mom bemüht sich, meinem verpennten Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.


  »Äh ja, Slbstbrnrr«, nuschle ich, in der Hoffnung, dass Mom nicht versteht, was ich sage. Tut sie auch nicht.


  »Wie bitte? Könntest du bitte ein bisschen deutlicher sprechen?« Hui, Mom hätte Lehrerin werden sollen, sie würde sich bestimmt bestens mit Schneeweißchen verstehen.


  »Selbstbräuner«, wiederhole ich laut und deutlich und betone jeden Buchstaben einzeln.


  »Wofür das denn?« Missbilligender Blick.


  Ich deute demonstrativ auf mein ehemals vergipstes Bein. O mein Gott, was ist das?


  Auch Mom scheint irritiert. »Pomelo, was hast du getan?«, fragt sie und zieht gleichzeitig ihre Nase kraus. »Und was riecht hier so komisch? Bist du das?«


  Danke, Mama, so kann man seine Tochter auch verunsichern!


  Jetzt rieche ich es auch. Süßlich, moderig, undefinierbar, bäh! Einfach widerlich. Und das Schlimmste ist, dass dieser Duft meinem Bein entströmt. Und meiner Rückseite, wenn ich das richtig lokalisiere. Ob der Selbstbräuner schuld daran ist? Habe ich etwas falsch gemacht?


  »Jetzt stell dich schleunigst unter die Dusche. Über die Sache mit der Bürste reden wir später. Wasch dir erst mal dieses eklige Zeug ab, du siehst ja aus wie marmoriert!«


  Marmoriert?


  Mein Herz pocht vor Angst. Bitte, lieber Gott, lass nichts schiefgegangen sein. Heute muss alles perfekt laufen. Ich habe schließlich ein Rendezvous mit Max.


  Im Bad wird das ganze Ausmaß meiner persönlichen Katastrophe sichtbar: Mein Bein ist brauner, in der Tat, aber nicht gleichmäßig. Es sieht aus, als hätte ich versucht zu batiken, aber ohne hinzusehen. Eine komplizierte Transaktion mit dem Taschenspiegel und dem Badezimmerspiegel ergibt, dass mein Rücken aussieht, als hätte jemand einen Eimer bräunlich gelber Farbe drübergekippt. Himmel, hilf – hoffentlich kann die Dusche mich retten.


  Kann sie nicht.


  Zehn Minuten später sehe ich aus wie ein Hummer, der in kochendes Wasser geworfen wurde, ich habe das Gefühl, dass meine Haut gleich abfällt, aber an der Farbgebung hat sich nichts, aber auch gar nichts geändert. Am Geruch leider auch nicht.


  Ich creme mich mit einer duftenden Lotion ein (Moms) und sprühe sündhaft teures Parfüm drüber (ebenfalls Moms). Nach weiteren zehn Minuten komme ich zu dem Ergebnis, dass ich mich entweder krankmelden oder aber meinen Klamotten-Plan in den Wind schießen muss. Tschüss, weiße Shorts, tschüss, scharfes Neckholder-Top. Momentan ist Schadensbegrenzung angesagt, und das bedeutet im Klartext Jeans (lang) und Sweatshirt (ebenfalls lang). Kein Sex-Appeal, keine blitzende, nackte Haut. Muss ich eben mit Intellekt und Charme punkten.

  



  ***

  



  Der Unterricht vergeht im Schneckentempo, mir ist warm, und ich langweile mich. Selbst Französisch kann mich heute nicht aufmuntern, ich trauere immer noch meinem Outfit hinterher.


  »Ist irgendwas schiefgegangen?«, fragt Yella in der großen Pause. »Alle anderen laufen halb nackt herum, und du siehst aus wie eine Beduinen-Braut.«


  Ich möchte momentan nicht über meine Pleite sprechen. Es schmerzt alles noch zu sehr. »Wie war denn dein Referat?«, frage ich zurück, auch wenn ich ehrlich gesagt gestern Abend vergessen hatte, Daumen zu drücken. Bin ich jetzt eine schlechte beste Freundin?


  »Cool!«, antwortet Yella. »Ich glaube, meiner Karriere beim Film steht bald nichts mehr im Wege. Sagt auch Florian!«


  Florian? Wer ist Florian?


  Ich antworte mechanisch »Glückwunsch!«, werde dann aber von Julia abgelenkt, die mit Max tuschelt und immer wieder demonstrativ in Gelächter ausbricht. Neben ihrem entsetzlich künstlichen Wiehern stört mich vor allem, dass sie beim Lachen immer ihren Rücken durchbiegt, ihr T-Shirt sich dabei ein Stück hochschiebt und damit der Blick auf ihren Bauch frei wird. Keine Frage – auf einen gleichmäßig gebräunten, flachen, ekelhaft perfekten Bauch mit einem ebenso perfekten Nabel. Ich hasse sie!


  Vielleicht hätte ich mich doch besser um die Idee mit dem Brechmittel gekümmert, als mich mit Selbstbräuner zu verunstalten?


  Es klingelt; nächste Stunde Latein. Thema: die Ermordung Cäsars. Auch das noch! Als Herr von Weißendorf dramatisch die Worte »Auch du, Brutus!« deklamiert –auf Latein natürlich –, phantasiere ich davon, dass Julia im Sterben liegt (gemeuchelt von meiner Hand) und wie sie mir einen waidwunden Blick aus ihren wasserblauen Augen schenkt. Ihre letzten Wort werden lauten: »Nimm du Max, du hast ihn viel mehr verdient als ich!« Danach wird sie mit einem Seufzer in die Ewigkeit hinübergleiten, und das ist dann auch gut so.


  »Pomelo, alles klar da hinten? Bist du noch bei uns?«


  Mist, offenbar spricht Schneeweißchen mit mir. »Ja, alles supi!«, murmle ich und hoffe, dass er mich in Ruhe lässt. Umsonst gehofft.


  »Na, wenn alles so supi ist, dann kannst du mir bestimmt auch sagen, wie die Übersetzung von veni, vidi, vici lautet.« Na klar doch, ist eine meiner leichtesten Übungen! Äääähhhhhhhhhhhh ...


  »Frau Trüffel, wir warten. Nur zu Ihrer Information. Wir sind immer noch bei Cäsar, dem legendären Feldherren. Und bei seinen Siegen ...« Baut der Mann mir gerade eine Eselsbrücke oder stellt er mir eine miese Falle? Hilfe, ich bin überfordert!


  Sabine zischt etwas, und ich kann nur hoffen, dass das richtig ist. Ich riskier's mal: »Ich kam, sah und siegte!«, sage ich und recke selbstbewusst das Kinn. Sollte das jetzt falsch gewesen sein, will ich wenigstens gut dabei ausgesehen haben.


  »Bravo, Pomelo. Ich danke dir. Siehst du, es geht doch!« Schneeweißchens weitere Worte verhallen ungehört, weil ich mich wundere, weshalb Sabine – immerhin Julias Dienerin – für mich in die Bresche gesprungen ist. Und zwar so geschickt, dass unser Latein-Guru nichts geschnallt hat. Hut ab!


  »Hey, das war nett, danke!«, flüstere ich, Sabine lächelt. Vielleicht tue ich ihr unrecht, und sie ist gar nicht so doof, wie ich bislang dachte. Vielleicht kann ich mich ja mal bei Gelegenheit revanchieren. Schade nur, dass sie besser in der Schule ist als ich.


  Nachdem ich meinen heutigen Beitrag zur Lateinstunde erbracht habe, kann ich es mir leisten, mich wieder anderen, wichtigeren Dingen zuzuwenden: Ich betrachte verträumt den Hinterkopf von Max und überlege, wie wohl sein Haar duftet ...


  Es ist nicht alles Gold, was glänzt


  Punkt vier Uhr laufe ich bei Julia ein. Max scheint noch nicht da zu sein, auch gut! »Schön, dass du da bist, komm, ich zeig dir unser Haus«, flötet Lovely Juliet und zieht mich mit sich. Hey, Pfoten weg, ich mag das nicht! Das Haus ist eine alte Jugendstilvilla im Herzen Eppendorfs, oder auch Schnepfendorfs, wie wir Eimsbüttler den Nachbarstadtteil nennen, in dem fast ausschließlich Leute mit richtig viel Kohle wohnen. Die Frauen sehen aus wie geklont. Tragen alle denselben strähnchenblonden Pferdeschwanz, eine monströse Gucci-Brille auf der gepuderten Nase und eine Handtasche, in der man mühelos den Einkauf für einen Fünf-Personen-Haushalt unterbringen könnte. Was die Eppendorferinnen aber nicht müssen, denn dafür hat man ja Personal. Selbiges (eine echt sympathische, rundliche Dame) begrüßt mich freundlich lächelnd und fragt, was ich trinken möchte. Mom ist ja außer Sichtweite, also sage ich beherzt Cola. Julia schenkt mir einen Blick, der so etwas Ähnliches sagen will wie: »Dann kannst du dir doch gleich die Kugel geben!«, aber das ist mir egal. Von dem einen Glas werden meine Darmwände schon nicht aufgefressen.


  Während Julia und ich auf der Terrasse (parkähnlicher Garten, teure Teak-Möbel, Teich mit Koi-Karpfen) unsere Getränke zu uns nehmen (ich Cola, Julia kalte, frischgepresste Zitrone), betrachte ich das Outfit meiner Konkurrentin: ausgefranste Jeans-Shorts, Flip-Flops an den Füßen, ein Mikro-Shirt, das nur das Allernotwendigste bedeckt, um den Hals ein Palituch.


  Ein Palituch? Was ist denn jetzt kaputt? Fehlt nur noch ein Anti-Atomkraft-Button, den sie sich in ihr blödes Zopfgummi steckt. Aber ich ahne, was das werden soll – eine Attacke auf Max mit der Aussage: Schau, ich bin eine Umweltschützerin, ich trinke selbstgepresste Zitrone, natürlich nur Bio. Ich trage meine alten Jeans auf, weil ich mich dem Konsumterror verweigere, und als Zeichen meiner politischen Gesinnung (natürlich links und grün!) trage ich bei dreiundzwanzig Grad im Schatten ein Baumwolltuch, gewebt von der Hand palästinensischer Frauen.


  Na, das kann ja heiter werden. Wäre ich es nicht sowieso schon, würde ich sagen, ich muss mich warm anziehen, wenn ich gegen Julia anstinken will.


  »Ah, da bist du ja endlich«, ruft unsere Gastgeberin, als Max den Garten betritt. Das Wort endlich betont sie so ekelhaft lasziv, dass ich nicht übel Lust hätte, sie den Koi-Karpfen zum Fraß vorzuwerfen.


  »Mei, schön habt ihr's hier«, sagt Max bewundernd.


  Frau Berg bringt Max eine – es raubt mir beinahe den Atem, das zu sehen – eisgekühlte Cola mit einer Scheibe Zitrone. Max und ich haben denselben Geschmack, das ist ein Zeichen!


  »Eine Cola, das ist genau das Richtige bei diesen Temperaturen«, schleimt Julia.


  Gleich wird mir schlecht.


  »Wollen wir dann mal zur Sache kommen«, dränge ich, denn ich will das hier schnellstmöglich hinter mich bringen. Momentan spekuliere ich nämlich darauf, dass Max und ich zusammen nach Hause gehen und ich ihm das Bootshaus zeigen kann.


  »Wie wollen wir am besten vorgehen? Erst Unterschriften sammeln, dann die Zeitung informieren oder gleich demonstrieren?«


  Julia nestelt an ihrem Tuch, wahrscheinlich erstickt sie gleich vor Hitze. Max' Blick folgt ihrer schmalen Hand, die heute ohne Klunker auskommen muss – Purismus lautet das Motto des Tages.


  »Ist die Kufiya echt?«, fragt er, und Julia hüstelt. Mein Gott, die Arme, sie wird sich doch wohl keine fiese Sommergrippe eingehandelt haben? Ich grinse. Julia denkt bestimmt, Kufiya ist so was wie Kefir.


  »Ja, ist sie. Mein Vater hat sie von einer Geschäftsreise nach Jerusalem mitgebracht.«


  Schluck, da habe ich wohl jemanden unterschätzt.


  »Na wie auch immer, wir sind ja nicht wegen irgendwelcher Tücher hier, sondern wegen der Bäume am Kaifu-Ufer. Ich würde vorschlagen, wir stellen uns an einem Sonntagnachmittag, wenn alle Welt spazieren geht, dort auf und bitten um Unterschriften. Die drucken wir dann in unserer Zeitung ab und spielen sie auch dem Hamburger Abendblatt und der Morgenpost zu.«


  Max nickt zustimmend, mein Herz pocht, mein Laun-o-Meter steigt rapide an.


  »Gute Idee! Ich würde vorschlagen, wir bilden Gruppen und postieren uns an den drei Teilabschnitten des Ufers. Am besten machen wir das immer paarweise, damit uns keiner durch die Lappen geht!«


  Paarweise, wie romantisch! Au ja, Max und ich, ein sonniger Nachmittag, ein Eis oder auch zwei ...


  »Sonntag passt mir gut, da fahren wir ausnahmsweise mal nicht nach Sylt. Dann nehmen wir beide den Abschnitt Hoheluftchaussee bis Bogenstraße, und du, Pomelo, kannst ja den Teil beim Weidenstieg bewachen, denn da wohnst du doch, oder?«


  O nein, wie kann ich das denn jetzt verhindern? Max, tu irgendwas, nun mach schon!


  »Versteh mich jetzt bitte nicht falsch, Julia, aber ich würde gern zusammen mit Pomelo ein Team bilden. Ich habe schon von dem tollen Bootshaus gehört und würde mir das Ganze gern mal anschauen!«


  Yes, zusammen mit Pomelo! Punktsieg für mich! Ich schwebe auf rosaroten Wolken, dieser Tag ist mein Freund! Max mag mich!


  »Wenn dir das Bootshaus so wichtig ist, kann ich das natürlich verstehen. Dann frage ich eben Sabine, ob sie Lust hat. Und ihr beide kümmert euch um zwei weitere Helfer für den mittleren Abschnitt.«


  Jetzt muss die Dienerin als Ersatz für Max herhalten, arme Sabine. Wenn sie wüsste ... Aber mir egal, ich habe alles, was ich wollte. Einen ganzen Nachmittag mit ihm allein. Nachdem Max und ich eine weitere Cola getrunken haben (und Julia guckt, als seien wir vom anderen Stern), verabschiede ich mich. Wenn Max das Bedürfnis hat, mit mir allein zu sein, kann er ja mitkommen.


  »Also ich geh dann jetzt mal«, sage ich und werfe Max einen einladenden Blick zu. Lasziv habe ich noch nicht drauf. Muss ich noch vorm Spiegel üben!


  »Hey, du kannst jetzt noch nicht weg, wir müssen noch Flyer und das Blatt für die Unterschriften am PC erstellen«, protestiert Max, nicht zu Unrecht.


  Stimmt ja, da war doch noch was.


  »Wenn Pomelo es so eilig hat, können wir das auch gern zu zweit machen«, säuselt Julia.


  »Nein, kommt gar nicht in Frage«, werfe ich mich dazwischen. »Natürlich bleibe ich, bis wir alles fertig gemacht haben. Schließlich muss einer von uns noch mit den Vorlagen zum Copyshop!« So weit kommt es noch, dass ich es zulasse, dass die beiden ihre Köpfe vor dem Bildschirm zusammenstecken.


  Eine Minute später stecken wir zu dritt beieinander, eine Zahl, die ich noch nie mochte – bringt erfahrungsgemäß nur Ärger! Max in der Mitte, links und rechts Julia und ich. Ich starre angestrengt auf den Bildschirm, während wir die unterschiedlichen Headlines und das Layout diskutieren.


  Plötzlich beginnt Max zu schnuppern. »Irgendwas riecht hier komisch. Riecht ihr das auch?«


  Häh, was ist denn auf einmal mit ihm los? Hier geht's um Baummorde und nicht um irgendwelche ... Max schnüffelt, Julia zieht ihr Stupsnäschen kraus, und beide tun so, als seien sie in ihrem früheren Leben Spürhunde gewesen. Ich schließe mich aus Solidarität an. Bis Max' Gesicht sich meiner Halsbeuge nähert. Was ich ja an sich süß finde, aber ...


  »Hey, das bist ja du! Was ist das denn für ein seltsames Parfüm? Das trägst du doch sonst nicht ...«


  Parfüm? Ich kann mich nicht erinnern, welches aufgetragen zu haben. Außer heute Morgen das von Mom, aber das ist Stunden her! Und dann fällt es mir wieder ein: Es ist dieser ekelhafte Selbstbräuner, an dessen Geruch ich mich im Laufe des Tages gewöhnt habe. Nun schnuffelt auch Julia an mir herum. Gleich hau ich ihr eine runter!


  »Igitt, Pomelo, was ist das denn? Hast du etwa einen von diesen billigen Selbstbräunern benutzt?«


  Erde, bitte tu dich auf und verschling mich! Sofort! Wie peinlich ist das denn?


  Max grinst.


  Ich sage gar nichts.


  Ich möchte einfach nur im Erdboden versinken ...


  Schlimmer geht immer


  Der Samstag startet nicht viel besser, als der Freitag geendet hat: Ich verbringe den ganzen Vormittag damit, im Copyshop die Kopien für unsere Unterschriftenaktion zu machen und Flyer zu erstellen. Und mich mit dem Typen rumzukloppen, der dort arbeitet und sich so was von toll findet, dass ich am liebsten schreien würde. Er empfindet es scheinbar als Zumutung, Fragen zu beantworten, was mich als Technikhirni nicht gerade vorwärtsbringt.


  »Hey Franco, hab dich mal nicht so! Siehst du nicht, dass die Lady Hilfe braucht?« Verwundert tauche ich vom Boden auf, auf dem ich herumgekreucht bin, um irgendwelche Kopiererklappen zu öffnen, in denen sich was verklemmt hat. Nanu? Wer schlägt sich da auf meine Seite? Und wer nennt mich Lady?


  Mein edler Retter (kein Ritter, mehr ein Freak!) kommt mir irgendwie bekannt vor ...


  Und dann weiß ich es wieder – es ist Florian (oder Ben?), der Typ aus der U-Bahn. Zu meinem großen Erstaunen stutzt er den ekelhaft arroganten Franco zurecht. Und o Wunder, es funktioniert! Einige Minuten später bin ich im Besitz der notwendigen Papiere, um für Sonntag gerüstet zu sein. »Hey, das war nett von dir. Ist schon das zweite Mal, dass du mir geholfen hast, danke!«, sage ich im Hinausgehen.


  Erst später fällt mir ein, dass ich mich ja eigentlich mal hätte vorstellen können, ich Hirni! Okay, Chance verpasst, also auf zum nächsten Schritt: Yella mobilisieren, denn wir brauchen ja noch das dritte Team.


  »Fällt dir jemand ein, mit dem du Lust hättest, das Ganze zu machen?«, frage ich vorsichtig. Notfalls stelle ich ihr Levin zur Seite. Das finden die Passanten garantiert total süß. Und Yella liebt ihn.


  »Florian hat bestimmt Lust!«, kommt es wie aus der Pistole geschossen.


  Hab ich diesen Namen nicht neulich schon mal gehört? Kurze Zeit später sehe ich mich mit der Tatsache konfrontiert, dass Yella offenbar schon eine ganze Weile ein Geheimnis vor mir hat. Sie ist nämlich seit zwei Monaten mit diesem Florian zusammen, was auch immer das genau heißen mag. Florian ist auf der Ilona-Ahren-Gesamtschule (direkt neben unserer) und ebenfalls ein Filmfreak. Außerdem – und das ärgert mich am meisten – ist er der Freund meines Freaks, den wir zusammen vor dem Bäcker gesehen haben.


  »Und wieso erfahre ich das erst jetzt? Wieso tust du mir gegenüber so, als würdest du den Typen gar nicht kennen? Immerhin haben wir ihn schon gemeinsam getroffen«, meckere ich beleidigt ins Telefon; meine Beste-Freundin-Ehre ist gekränkt. So etwas würde ich ihr umgekehrt niemals antun.


  »Wir wollten uns erst unserer Gefühle sicher sein, bevor wir damit an die Öffentlichkeit gehen«, faselt Yella, die offenbar nicht mehr alle Latten am Zaun hat.


  Was redet sie da für einen Unsinn? Florian und sie sind doch kein Promi-Paar, das sich irgendwann dazu entschließt, die Presse darüber zu informieren, dass bald geheiratet wird.


  »Wir müssen reden!«, sage ich energisch, denn dieser Vertrauensbruch muss sofort besprochen werden. Eisernes Freundinnen-Gesetz: Sag sofort alles, was dir auf dem Herzen liegt, und klär das!


  Also treffen Yella und ich uns am späten Samstagabend auf dem Spielplatz am Kaifu-Ufer. Klingt jetzt vielleicht ein bisschen albern, aber wir sind gern dort – vor allem, wenn es leer ist.


  »Nimm dir eine Jacke mit, Pomelo, wir haben noch keinen Hochsommer!«, ruft Mom mir noch hinterher, was ich aber geflissentlich ignoriere. Jacken sind nur was für Weicheier!

  



  ***

  



  Sonntagmorgen weiß ich, dass ich besser auf Mom gehört und mich wärmer angezogen hätte. Ich erwache mit Kopfschmerzen, dicken Mandeln, einer Triefnase und fühle mich, als wäre ich von einem Panzer überrollt worden. Obwohl ich zugegebenermaßen noch nie mit einem solchen Teil zu tun hatte.


  »Das sieht aber gar nicht gut aus«, sagt Mom, nach der ich mit letzter Kraft gerufen habe, bevor meine Stimme endgültig verschwunden ist. Vielleicht sollte ich mich schon mal mit Papier und Stift bewaffnen, das könnte die Kommunikation erleichtern.


  »Ich würde sagen ...«, Blick aufs Fieberthermometer, kleiner Seufzer, »dass du heute stramm im Bett bleibst. Wenn du dich bis morgen nicht besser fühlst, geht Papa mit dir zum Arzt, und du lässt dich krankschreiben.«


  Im Bett bleiben? Krankschreiben? Kommt nicht in Frage, heute ist der Tag aller Tage!


  »Geht nicht!«, krächze ich. »Ich muss doch heute Unterschriften sammeln!«


  »Ach ja? Und wie willst du das anstellen? Dir ein Schild um den Hals hängen? Nein, Pamela, vergiss es. So lobenswert ich deinen Einsatz auch finde, mit erhöhter Temperatur kenne ich kein Pardon!«


  Ich kann nicht anders, ich beginne zu heulen. So peinlich es auch ist, aber für mich stürzt gerade eine Welt zusammen. Ist doch klar, was dann passiert: Julia schnappt sich Max, und aus die Maus ...


  »Was ist denn hier los?«


  Oh, Dad ist da und guckt ganz besorgt. Vielleicht kann er mir ja helfen.


  »Deine Tochter hat eine saftige Sommergrippe, möchte aber heute unbedingt an der Unterschriftensammlung am Kaifu-Ufer teilnehmen«, klärt Mom meinen Vater auf. Kurze Frage: Wieso bin ich plötzlich seine Tochter? Gibt es irgendwas, das ich wissen müsste?


  »Ist es denn wirklich so schlimm?«, fragt Dad, und ich schüttle, so gut es geht, den Kopf. Aua!


  »Achtunddreißig Grad sind kein Spaß. Außerdem neigt sich das Schuljahr dem Ende zu, und es stehen noch Klassenarbeiten an. Die darf Pomelo keinesfalls versäumen!«


  »Aber ihr sagt doch immer, dass man sich für die Umwelt einsetzen soll ...«, wispere ich, so gut es geht.


  Mom und Dad beugen sich beide zu mir herab: »Häh?«


  Mein Vater kapiert zuerst, was ich sagen will. Guter Mann! »Pomelo, du bist wirklich ganz meine Tochter, ich bin stolz auf dich. Wer hätte gedacht, dass du dich einmal für das interessieren würdest, was mir auch am Herzen liegt. Und weißt du was?«


  Yes, mein Vater hat ein Einsehen mit mir.


  »Ich werde an deiner Stelle übernehmen. Wie heißt nochmal der Knabe, mit dem du das machen wolltest?«


  Na toll, ganz große Klasse. Genau so habe ich mir das vorgestellt. Mein Vater und Max, Seite an Seite, für den Erhalt der Natur am Isebekkanal kämpfend.


  »Schatz, das ist aber lieb von dir«, lobt Mom meinen Papa und gibt ihm einen Kuss auf die Nase.


  »Wsmachnihhiea?« Jetzt will auch noch Levin mitmischen. (Kleine Übersetzungshilfe: »Was macht ihr denn hier?«) Schön, dann sind wir ja alle komplett. Fehlt nur noch Oma Schnuppe.


  »Raus mit dir, Hase, deine Schwester ist krank. Und ich will nicht, dass du dich bei ihr ansteckst. Hast du Lust, zusammen mit Papa Unterschriften zu sammeln, damit die Bäume alle stehenbleiben dürfen?«


  Levin versteht zwar vermutlich nur Bahnhof, aber egal. Wo was los ist, will mein Brüderchen dabei sein. Und zack, ist er auch schon verschwunden, bastelt vermutlich an seinem Outfit für den Nachmittag.


  »Pomelo, Schätzchen, nun wein doch nicht so.« Papa wiegt mich in den Armen, wie vor langer Zeit, als ich noch klein war. Tut aber gut, wenn ich ehrlich bin.


  »Den Bäumen passiert nichts, du wirst schon sehen. Ich kümmere mich um alles, versprochen!«


  Wenn Dad wüsste, dass ich aus einem ganz anderen Grund heule. Aber DABEI kann er mir leider nicht helfen. Das fiele schon eher in Moms Zuständigkeitsbereich.


  Wie es aussieht, bleibt mir jetzt nichts anderes übrig, als Max und Yella eine SMS zu schicken und sie über den aktuellen Stand der Dinge zu informieren. Und dann schnell wieder gesund zu werden. Denn Mom hat recht; bis zu den Sommerferien ist es nicht mehr lang. Und dann sehe ich Max ganze sechs Wochen lang nicht. Und spätestens danach muss ich ja auswandern ... Wenn mich nicht die Grippe zerlegt, sterbe ich spätestens zu diesem Zeitpunkt an gebrochenem Herzen.


  Aber bevor ich sterbe, muss ich noch meine Mitstreiter informieren.

  



  SMS an Yella: »Bin todkrank. Liege mit Fieber im Bett. Papa übernimmt für mich. Kriegt ihr das ohne mich hin?«

  



  SMS von Yella an Pomelo: »Wann genau stirbst du denn? Dann komme ich nämlich vorher vorbei. Hätte gern dein T-Shirt mit dem Totenkopfmotiv drauf. Wäre das okay?«

  



  SMS an Yella: »Haha, sehr witzig! Dkmm!«

  



  SMS von Yella an Pomelo: »Sei nicht böse, wollte dich doch nur aufmuntern. Nimmst du das Dkmm zurück? Küsschen, Yella«

  



  Ich denke nach. Ist »Du kannst mich mal!« nicht genau die richtige Antwort auf eine so fiese SMS? Wie auch immer. Wenn jemand dieses T-Shirt bekommt, dann ist es Levin. Er ist nämlich auch scharf drauf, und kleine Brüder gehen in diesem Fall eindeutig vor. Nachdem ich mich wieder mit Yella vertragen habe (schriftlich!), schicke ich eine Kurzmitteilung an Max. Meine Hände zittern, während ich die Buchstaben eintippe. Ich habe ihm noch nie gesimst. Bei »Hallo« kullern mir schon wieder literweise Tränen die Wangen hinunter. Wenn ich so weitermache, ist bald meine ganze Bräune weg. Die echte meine ich jetzt, nicht dieses stinkende Kunstzeugs.


  Ich informiere den Mann meines Herzens über meine Grippe und frage ihn, ob er lieber mit Julia oder meinem Vater zusammenarbeiten möchte. Und es kommt, wie es kommen muss: Julia und Max bilden heute ein Team.


  Geht es noch schlimmer?


  Krank vor Liebe?!


  Es geht. »Dann schreibe ich dich mal bis Mittwoch krank. Und wenn das Fieber bis dahin nicht gesunken ist, bleibst du bitte den Rest der Woche im Bett ...«


  Badammmm – ausgeknockt! Tja, Pomelo, das war's dann wohl. Max kannst du ab sofort vergessen. Adieu, du Liebe meines Lebens. Adieu, mon amour ... schön, dass ich wenigstens gut in Französisch bin. Diese Sprache gilt nicht umsonst als die der Liebe. In ihr klingt alles schöner, aber auch dramatischer, wenn's darauf ankommt.


  Hilft mir aber auch nicht wirklich weiter, jetzt, wo ich nach dem Arztbesuch im Bett liege und tatenlos zusehen muss, wie sich Julia mit Hilfe ihrer künstlichen Fingernägel meinen Max krallt. Und nebenbei auch noch die Umwelt rettet.


  Mann, ist das öde hier!


  Mom ist im Laden, Papa auf dem Großmarkt, Levin in der Vorschule. Und ich? Ömmle hier herum und suhle mich in Selbstmitleid. Hört mich denn keiner? Ich leide! Ich leide furchtbar!


  In diesem Moment klingelt es an der Tür. Sicher wieder so ein verpeilter Postbote, der nicht kapiert, dass er alles im Buchladen abgeben soll. Ich schlurfe in meinem Bademantel zur Tür und sehe als Erstes einen gigantischen Kuchen mit rosa Zuckerguss. Darauf steht in weißer Schrift (Sprühsahne?): Gute Besserung!


  Dahinter kommt Hedwig Schnuppe zum Vorschein, die mit einer Hand die Torte, mit der anderen ihren Gehstock balanciert. »Hey, das ist ja lieb von dir«, juble ich und kann es kaum erwarten, mich mit der süßen Masse vollzustopfen. Das ist jetzt genau das Richtige für meine geschundene Seele. Heilt Marzipan gebrochene Herzen? Wenn ja, super, denn der Guss ist aus selbigem. Also her damit!


  »Kindchen, ab ins Bett mit dir, ich komme gleich nach!« Und zack ist Oma Schnuppe auch schon ab durch die Mitte.


  Einige Minuten später steht sie mit einem Becher heißer Schoki und einem Stück der gigantischen Torte vor mir.


  »Setz dich doch«, biete ich an, und Hedwig nimmt schnaufend an meiner Bettkante Platz, während ich mir das Kissen in den Rücken stopfe. Ich sage »Ah« und »Mhm« und schwelge in einem rosaroten Traum aus süßer Creme. Aber auch nach zwei Stücken ist mir immer noch schwer ums Herz. Ich glaube, die Marzipan-Theorie funktioniert nicht. Oder erst nach weiteren fünf Stücken.


  »Pomelo, du gefällst mir heute gar nicht«, sagt Hedwig und sieht mich besorgt an. »Hast du Kummer?«


  Gleich fange ich wieder an zu heulen.


  »Ja, ähem, nein, also ...«


  »Also ja. Liebeskummer?«


  Huch? Woher weiß Oma Schnuppe das? War sie auch mal verliebt?


  »Erzähl doch mal. Wie heißt er, und wo liegt das Problem?«


  Ehe ich es mich versehe, purzelt die ganze Sache mit Max und Julia aus mir heraus. Hedwig hört schweigend zu, drückt ab und zu meine Hand oder streicht mir übers Haar. »Wenn ich dich richtig verstehe, bist du enttäuscht, weil du trotz aller Bemühungen immer noch keine Möglichkeit hattest, mit Max allein zu sein.« Ich nicke. »Und du gibst Julia die Schuld daran. Und natürlich deiner Grippe. Hat Max sich denn schon bei dir gemeldet, um sich nach deinem Befinden zu erkundigen?« Mist, warum muss Hedwig sofort den Finger auf meine blutende Wunde legen?


  »Nö«, antworte ich knapp. Ich habe mich schon den ganzen gestrigen Abend darüber geärgert, dass Max weder angerufen noch gesimst hat. Er hätte zumindest Bescheid geben können, wie unsere Aktion gelaufen ist. Schließlich war ich die Initiatorin des Ganzen.


  »Schätzchen, auch wenn ich es nicht gern sage. Lass die Finger von diesem Knilch. Wenn einer nicht Manns genug ist, sich zu melden, dann ist er deine Tränen auch nicht wert.«


  Knilch, Manns genug ... wenn's nicht so traurig wäre, würde ich mich kaputtlachen. Oma Hedwig lebt wirklich noch in einer anderen Zeit.


  »Ich war übrigens auch schon mal in einer solchen Situation.« Nun bin ich aber gespannt! »Bevor Werner und ich geheiratet haben, hatte ich auch eine Nebenbuhlerin. Sie hieß Barbara. Und um ein Haar hätte sie es geschafft, meine Hochzeit zu verhindern.«


  »Und was hast du mit ihr gemacht? Sie unauffällig verschwinden lassen?«


  Hedwig lächelt verschmitzt. »Nein, Mord war noch nie meine Sache. Ich habe einfach ihre Aufmerksamkeit auf ein anderes Objekt gelenkt. Werner war so irritiert von Barbaras plötzlichem Sinneswandel, dass er endlich bemerkte, wie oberflächlich sie im Grunde war. Männer sind zuweilen ein bisschen eitel, und nichts schmerzt sie so, wie verschmäht zu werden!«


  Ich denke nach. Man könnte sagen fieberhaft, im wahrsten Sinne des Wortes. Hedwigs Idee ist ja an sich nicht schlecht. Aber wo finde ich auf die Schnelle jemanden, der auf Julia steht und den sie auch mag? Und vor allem: Wie organisiert man so etwas, wenn man wie ich ans Bett gefesselt ist?


  »Überlegst du gerade, wen du auf Julia ansetzt?«, fragt Hedwig schmunzelnd. »Kann man so etwas nicht heutzutage über das Internet organisieren?«


  Ich lache. Die Vorstellung, im Netz nach einen Ablenk-Lover für Lovely Juliet zu fischen, finde ich todkomisch und bastle im Geiste bereits an einem passenden Text:

  



  Gutaussehende Blondine an Selbstabholer günstig abzugeben. Einzige Bedingung: Es muss schnell gehen. Sehr, sehr schnell ...

  



  Ob ich nicht lieber Yella frage, ob sie mir mal ihren Florian ausleiht? Hm, vermutlich keine wirklich gute Idee. Gibt es nicht irgendeinen Exfreund von Julia, den ich ausgraben und auf sie ansetzen könnte?


  Vermutlich ist Hedwigs Idee doch nicht so gut, weil nicht praktikabel. Zumindest nicht für mich.


  »Oder du machst Max eifersüchtig. Ist vielleicht ein bisschen einfacher als andersherum!«, schlägt Oma Schnuppe vor und verabschiedet sich dann. Sie ist noch mit einer Freundin verabredet, die auch ein Männer-Problem hat. Offenbar ändert sich das alles nicht, auch wenn man steinalt ist.


  Als ich wieder allein bin, scanne ich mein Männliche-Freunde-Register nach einem geeigneten Kandidaten ab. Frustrierendes Ergebnis: null, rien, zero. Der einzige, der mir einfällt, ist Ben, der Freak-Freund von Yellas Florian. Aber den kenne ich kaum.


  Vielleicht könnte ich meinen Cousin Alex bitten, sich für die Geschichte herzugeben? Dumm nur, dass er in Wuppertal wohnt und so gut wie nie in Hamburg ist. Das hilft mir jetzt auch nicht weiter. Okay, merke: Ich muss die Sache irgendwie anders anfangen. Ohne Beteiligung unschuldiger Dritter.


  Ob ich ihm einfach sagen soll, dass ich mich bis über beide Ohren in ihn verknallt habe?


  Mein Herz rast dermaßen bei dem Gedanken an diese Möglichkeit, dass das Fieberthermometer bestimmt gleich in astronomische Höhen schnellt und ich nie, nie wieder aufstehen darf. Ich versuche, mich zu beruhigen und mir verschiedene Versionen auszumalen, in denen ich Max meine Gefühle gestehe.

  



  Variante eins:


  Ort der Handlung: Mein Bett beziehungsweise mein Zimmer. Ich liege blass, krank, aber wunderschön in den Kissen, und mein Anblick rührt sofort jedermanns Herz, es sei denn, er besitzt kein solches. Max sitzt mit sorgenzerfurchter Miene an der Bettkante und legt seine Hand an meine Stirn. Als er spürt, wie heiß sie ist, springt er auf und ruft den Notarzt. Während ich auf einer Trage ins Krankenhaus gebracht werde (brauche für diese Situation definitiv ein neues, heißes Nighty!), weicht er nicht einen Moment von meiner Seite. Auch im Krankenhaus hält er meine Hand, während ich im Fieberwahn seinen Namen murmle. Vorteil an der Sache: Ich habe mich bei 43,5° Körpertemperatur natürlich nicht mehr im Griff. Also ist es auch nicht uncool, wenn ich alle fünf Sekunden Maaaaaaaax seufze.

  



  Variante zwei:


  Ort der Handlung: Die Turnhalle. Max springt wie ein junger Rehbock über einen Kastenstapel. Der Sportlehrer erhöht und erhöht, doch kein Hindernis ist Max zu hoch, um zu mir zu kommen. Ich stehe hinter dem Kastenberg, sodass Max mich kaum sehen kann. Kleine Korrektur: Pomelo, das ist Schwachsinn! Max sollte dich schon sehen können! Also gut: Ich stehe schräg dahinter, sodass er mir bei jedem Sprung tief in die Augen schauen kann. Max ist mein Held, er schwebt über dem Ganzen wie eine Feder. Doch er hat die Rechnung ohne Julia, die falsche Schlange gemacht. Die kooperiert nämlich mit dem Lehrer und baut den Stapel nun so hoch, dass Max sich beim Sprung verheddert und direkt in meinen Armen landet. Während ich sachte seinen Kopf streichle, sage ich leise: »Ich dachte schon, du schaffst es nie zu mir, Liebster.« Max' Text: »Für dich ist mir kein Weg zu weit, kein Kastenstapel zu hoch und so weiter und so fort ...« Tja, Julia, Pech gehabt. Dein Plan ging wohl nach hinten los!

  



  Variante drei:


  Ort der Handlung: Moms Laden. Max und ich stöbern Seite an Seite in den Büchern, Mom hat uns heiße Schokolade und Trüffel hingestellt und sich dann netterweise vom Acker gemacht. Wir sind allein, plötzlich beginnt es zu regnen, dicke Tropfen platschen auf das Wasser des Kanals. Ich halte gerade einen Band mit Liebesgedichten in den Händen, in dem steht: »Ich trage dein Herz in meinem Herzen ...«, und lese den Satz laut vor, während Max mit dem Rücken zu mir steht und Plaudertasche bestaunt, die gerade den Holzsteg raufkrabbelt. Vermutlich will sie auch heiße Schokolade. Verzückt von meinen Worten (äh, denen des Dichters E. E. Cummings), dreht er sich um und nimmt mich in die Arme. Dann sagt er: »Ich deines auch, meine süße Pomelo«, und ich schwebe im siebten Himmel. Da, wo es nie regnet und die Sonne immer scheint. Hach ...

  



  ***

  



  Zu Variante vier komme ich nicht mehr, weil plötzlich Mom vor mir steht. Zeit zum Fiebermessen, willkommen in der schnöden Wirklichkeit!


  »Tja, Süße, ich fürchte, ich werde dir jetzt Wadenwickel machen müssen, das sieht alles gar nicht gut aus!«


  Wenige Minuten später sind meine Beine eingehüllt in nach Essig müffelnden, feuchten Tüchern, die wiederum in Plastik verpackt sind. Wie unwürdig! Kann ich nicht einfach fiebersenkende Tabletten schlucken wie andere Leute auch?


  Säge nie den Ast ab, auf dem du sitzt


  »Endlich!«, ruft Yella, als ich um die Ecke biege und die Schultreppe hoch will. »Gut, dass du wieder da bist, ich hab dir sooooooo viel zu erzählen!«


  Und ich sooooooo wenig, denke ich angenervt. Die letzte Woche war echt die Hölle, Krankschreibung bis einschließlich Freitag.


  Nie weder gehe ich abends ohne Jacke irgendwohin, ich schwöre!


  »Na, Pamela, wieder gesund?«, flötet die Frau, die ich gerade am allerwenigsten ertragen kann – Julia. »Wir haben heute wieder Sitzung, vielleicht hast du ja Lust zu hören, wie weit Max und ich mit unserer Aktion gekommen sind ...«


  Autsch, dieses uns tut weh. Richtig weh!


  »Mal sehen«, antworte ich vage und konzentriere mich aufs Treppensteigen. Eine Woche untätig im Bett, und schon fühle ich mich so schlapp, dass ich keinen Grashalm umpusten könnte.


  »Pomelo, sieht man dich auch mal wieder«, ertönt die Stimme, nach der ich mich die ganze Zeit verzehrt habe. Schmelz ...


  »Na, alles im Lack? Wieder gesund?« Hach, Max erkundigt sich nach meinem Befinden, ist das schön! Den Gedanken daran, dass er das bereits die gesamte letzte Woche hätte tun können, schiebe ich elegant beiseite. Ich kann mich schließlich nicht mit allem auf einmal beschäftigen.


  »Ja, so weit wieder alles in Ordnung. Fühl mich noch ein bisschen müde und wackelig, aber das wird schon«, nuschle ich und ärgere mich darüber, dass Julia unseren Wortwechsel so aufmerksam verfolgt, als ginge sie das Ganze megamäßig was an.


  »Komm, wir müssen los«, sagt sie unvermittelt und legt ihre Hand auf den Arm von Max.


  Hat die Alte sie noch alle? Finger weg, der Mann gehört mir! In mir schrillen tausend Alarmglocken (oder ist es doch die Schulglocke?), und plötzlich ist Schluss mit schlapp. Ich fühle mich durchaus in der Lage, Miss Oberwichtig eine zu verpassen. Zum Glück hindert mich Yella daran, bis zum Äußersten zu gehen, und so schluppe ich murrend zum Klassenraum rauf, Hedwigs Worte »Mord war noch nie meine Sache« im Ohr. Vielleicht war es tatsächlich nicht ihr Ding, zu derart drastischen Mitteln zu greifen, aber ich persönlich kann bald für nichts mehr garantieren!


  Ich verbringe den kompletten Schultag mit Schmollen. Sabine ist zwar etwas irritiert, weil ich kaum mit ihr spreche, aber da kann ich jetzt auch nichts machen. Schließlich ist sie Julias Dienerin und kooperiert mit dem Feind. Selbst schuld, wenn sie sich auf die falsche Seite schlägt.


  Ihr zaghaftes »Na, geht's wieder?« beantworte ich nur mit einem verächtlichen Lächeln. »An einer Grippe stirbt sich's nicht so leicht«, ist alles, was ich dazu zu sagen habe. Ich nehme erst wieder Kontakt mit Sabine auf, als ich feststelle, dass ich meine Federtasche daheim vergessen habe. Na super!


  Zu allem Überfluss beschließt Schneeweißchen, uns an diesem Tag mit einer Lateinarbeit zu überraschen. Ich dachte, die Zensuren stehen schon so gut wie fest?


  Als er die Aufgabe verteilt, bricht mir der Schweiß aus. Bin ich etwa doch noch nicht gesund? Vielleicht hatte Moms Thermometer einen Aussetzer und deshalb ein falsches Ergebnis angezeigt.


  Ich überlege kurz, mich erneut krankzumelden, doch dann sehe ich, dass Julia Max hinter Schneeweißchens Rücken ein zerknülltes Zettelchen zuwirft. Spinne ich, oder haben wir so etwas zuletzt in der dritten Klasse gemacht? Max lächelt sein schönstes Lächeln, und ab sofort ist eines klar: Wenn ich hier noch einen Blumentopf gewinnen will, leiste ich mir besser keine Fehlstunden mehr. Ab sofort darf ich ihm nicht mehr von der Seite weichen!


  In der großen Pause muss ich mich auch noch von Yella zutexten lassen, die auf rosaroten Wolken schwebt. Wesentlicher Gesprächsinhalt: Florian.


  Zur Abwechslung auch mal Florian, und wenn es doch noch einen Themenwechsel gibt, findet Florian darin auch garantiert noch Platz. Wenn ich diesen Namen heute noch einmal höre, raste ich aus.


  »Und wie war deine Woche so?«, flötet Yella und merkt gar nichts.


  Jetzt werde ich ernsthaft sauer. »Das wüsstest du, wenn du mal vorbeigekommen wärst«, zische ich und weide mich an dem schuldbewussten Gesicht meiner Freundin. »Aber du hattest ja ständig mit Florian und deinem Filmprojekt zu tun ...« Klinge ich irgendwie beleidigt?


  »Hey, nun sei nicht beleidigt«, versucht Yella, sich zu verteidigen. »Wenn du dich mal so richtig verknallst, habe ich auch Verständnis dafür, wenn du total abtauchst!«


  Ach ja, na das wollen wir mal sehen.


  »Außerdem habe ich dich jeden Tag angerufen.« Stimmt, das hat sie. Aber Anrufen und Vorbeikommen ist nun mal nicht dasselbe.


  Zum Glück ist die Pause zu Ende, was mir weitere Diskussionen zum Thema »Füreinander-Dasein-in-Krisensituationen« erspart. Vielleicht haben meine Freundin und ich ja auch nur unterschiedliche Begriffe von Krisen?

  



  ***

  



  Nach der Schule folgt Teil zwei dieses grottigen Tages: die Redaktionskonferenz.


  Wie sich herausstellt, waren Max, Julia, Yella und Co. sehr erfolgreich und haben massig Unterschriften gesammelt, die allesamt beim Bezirksamt liegen und in Kopie beim Eimsbüttler Wochenblatt, das in der nächsten Ausgabe einen großen Bericht über die jungen, engagierten Öko-Aktivisten bringen wird. Mit Foto!


  Die Zeitung ruft ihre Leser dazu auf, eine Bürgerinitiative zu gründen und sich selbst Aktionen zu überlegen, die die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf die Situation am Isebekkanal ziehen. Für Samstag ist der erste Tag anberaumt, eine Hotline ist bereits eingerichtet.


  »Was haltet ihr von einer Internetseite zu diesem Thema?«, fragt Julia, und ich könnte schreien.


  Warum hat diese Kuh so gute Ideen, während ich selbst momentan Mühe habe, meinen eigenen Namen zu buchstabieren?


  »Super«, ruft Max und macht sich irgendwelche Notizen, »auf diese Weise nutzen wir den Multiplikator-Effekt, den das Internet bietet.«


  »Und wer soll diesen Auftritt bezahlen?«, werfe ich ein. Irgendwer muss diese Pute ja mal ausbremsen.


  »Keine Sorge, Pamela«, sagt Julia und pustet ihren Blond-Pony beiseite. »Meine Eltern haben Kohle genug. Das machen die mit links.«


  Max strahlt.


  Ich koche vor Wut.


  Scheint, als sei ich komplett abgemeldet.


  Ich muss mir für Samstag auf alle Fälle was einfallen lassen, sonst bin ich ganz schnell raus aus der ganzen Sache.


  »Okay, dann übernehmt ihr den technischen Part und ich den künstlerischen. So was kann ich ja ganz gut!«


  Warum schauen Yella, Max und Julia mich so merkwürdig an? Schließlich habe ich eine Zwei in Kunst!


  »Und woran hast du dabei so gedacht?«, fragt Julia schleimig. »Willst du ein Theaterstück aufführen, frei nach dem Motto ›Mein Freund der Baum ist tot, er starb im frühen Morgenrot?‹«


  »Wenn's der Sache dienlich ist, auch das«, antworte ich nicht ganz so selbstsicher, wie ich es gern täte. »Lasst euch einfach überraschen, okay?« So wie ich mich selbst von mir auch, ähem.


  »Danke, Pomelo!«, sagt Max. »Finde ich toll, dass du das machst, obwohl du gerade erst wieder auf den Beinen bist.«


  Ich habe Mühe, ein triumphierendes Lächeln zu unterdrücken.


  Merk dir eins, Sweetheart. Ich bin wieder da, also zieh dich besser warm an!

  



  ***

  



  Als ich am frühen Nachmittag endlich zu Hause bin, kann ich es kaum erwarten, am Ufer auf und ab zu gehen, um mich inspirieren zu lassen. Das Dumme ist nur: Mir fällt auf Kommando meistens nichts ein. Um überhaupt etwas zu tun, mache ich Fotos von den Bäumen. Schließlich will ich mir nochmal genau vor Augen führen, worum es bei der ganzen Sache eigentlich geht – nämlich um die Umwelt. Während ich alles ablichte, was mir vor die Linse kommt (Vögel, Hunde, Mütter mit Kinderwagen), klingelt mein Handy. Mom ist dran, Levin will mit mir spielen und sucht mich.


  »Bin am Kanal. Kannst ihn zu mir schicken, wenn du willst.«


  Zwei Minuten später steht mein Bruderherz vor mir. »Wsmachsnda? WsofotografierstndBäum?« Levin will wissen, was ich mache und weshalb ich die Bäume knipse.


  Ich mache ganz auf geduldige, große Schwester. Vielleicht kommt Max ja zufällig vorbei und beobachtet uns. Zweifelsohne wäre er dann sehr beeindruckt. »Schau mal, die Bäume hier. Kannst du dir vorstellen, wie es hier ohne sie aussehen würde?«


  »Doof!«, sagt Levin und bringt die Sache damit exakt auf den Punkt. »Dann können die Hunde ja gar nicht mehr dranpinkeln. Und die Vögel haben auch nichts mehr zum Sitzen.« Ich schaue nach oben und entdecke ein Nest. Stimmt, den Vögeln würde nicht nur der »Sitzplatz« fehlen, wie mein Bruder ganz richtig sagt, sondern auch Brut- und Nistmöglichkeiten. »Sag mal, hast du nicht Lust, ein paar Bilder von Vögeln zu malen, die wir an die Baumstämme hängen können? Ich schaue im Internet nach, welche Vogelarten hier nisten, dann kannst du von den Fotos abmalen, und wir schreiben zusammen einen Text drauf. Das Ganze bekleben wir zum Schutz mit durchsichtiger Folie und befestigen die Bilder mit kleinen Reißzwecken an den Stämmen.«


  »Au ja!«, mein kleiner Bruder ist Feuer und Flamme.


  Kurze Zeit später sitzen wir vor Papas Computer, und ich drucke Levin alles aus, was er für seine Kunstwerke braucht. Für die Umwelt ist Dad sogar mal bereit, sich von seinem PC zu trennen, wo er all seine Rezepte sammelt. Interessiert schaut er uns über die Schulter, als wir uns später mit Wachsmalkreide, Filzstiften und Acrylfarbe auf dem Terrassentisch ausbreiten.


  »Darf ich mal?« Wow, Dad scheint ebenfalls im Kreativrausch zu sein. Beschwingt taucht er den Pinsel in die bunten Farbtöpfe und malt drauflos.


  Ob ich mit dieser Aktion wohl gleichzeitig die Umwelt retten und das Herz von Max gewinnen kann?


  Und könnte es sein, dass Papa sich in Sachen Umzug umstimmen lässt, wenn er mit solchem Eifer bei der Sache ist?


  Rote Lippen muss man Küssen, denn zum Küssen sind sie da


  Dienstag latsche ich total müde zur Schule, weil ich die halbe Nacht damit zugebracht habe, mir zu überlegen, was ich bis Samstag alles auf die Beine stellen kann, um die »Initiative Isebekkanal« zu unterstützen. Dabei ist mir dann gegen drei Uhr morgens eine gute Idee gekommen: Die eine Hälfte der Bäume werden wir mit Levins Vogelbildern behängen, die andere mit den Fotos, die ich gestern geschossen habe und auf die ich an den kommenden Nachmittagen mit roter Acrylfarbe Fadenkreuze malen werde. Dann dürfte selbst dem letzten Hirni klar sein, dass der wunderschöne alte Baumbestand im wahrsten Sinne des Wortes zum Abschuss freisteht, wenn wir nichts dagegen unternehmen. Vielleicht kann ich auch noch irgendwo dunkelrote Grablichter besorgen, die wir dann anzünden und vor die Bäume stellen können. Levin findet das alles bestimmt super, weil es ihm ohne Ende Möglichkeiten gibt, sich zu verkleiden.


  Während ich so vor mich hin denke, rausche ich direkt in Max hinein. Ups – ich habe ihn gar nicht kommen sehen.


  »Hey Pomelo«, strahlt er und ist gar nicht böse, dass ich ihn fast umgerannt habe. »Gut, dass ich dich allein treffe ...«


  Aha? Was kommt jetzt?


  »Ich wollte dich nämlich fragen, ob ich mir heute oder morgen mal euer Bootshaus anschauen darf.«


  Gleich sinke ich ohnmächtig zu Boden.


  »Mmmorgen wäre super«, stottere ich, denn bis heute Nachmittag kriege ich keineswegs all das gebacken, was ich tun muss, damit ich Max mein heißgeliebtes Zuhause entsprechend präsentieren kann. Und mich selbst schon gleich gar nicht. So viel Aufregung auf einmal vertrage ich überhaupt nicht!


  »Schön, sagen wir gegen fünf, nach den Hausaufgaben?«


  »Ffffünf ist absolut perfekt!« Himmel hilf, ich kann jetzt unmöglich zum Unterricht, ich habe noch so viel zu erledigen!


  Im Klassenzimmer angekommen, fällt es mir schwer, mein Grinsen (bestimmt total debil!) aus dem Gesicht zu kriegen. Ich bin sogar freundlich zu Sabine und biete ihr eines von meinen heißgeliebten Pick-ups an, die ich an Mom vorbeigeschmuggelt habe. Keks und eine wunderbar cremige Masse aus Schoki und Milch, lecker!


  Sabine ist verwirrt.


  Ich bin happy.


  Die Stunden ziehen an mir vorüber wie ein langer, langweiliger Film, Marke Dokumentation. Aber ich bin froh, dass man mich weitgehend in Ruhe lässt und keine unangenehmen Überraschungen in Form von Klassenarbeiten oder Ähnlichem anstehen.


  Das Leben kann so schön sein!


  Dass Julia wieder ein paar Papierkügelchen Richtung Max abfeuert, beunruhigt mich momentan auch nicht weiter. Soll sie doch ihre albernen Spielchen spielen, mir doch schnurz! Obwohl ich Yella zu gern mal bitten würde, ein paar von ihnen abzufangen und mir den Inhalt vorzulesen, wenn ich ganz ehrlich bin ...

  



  ***

  



  »Willkommen in unserem Bootshaus«, begrüße ich Max, als er Mittwochnachmittag megapünktlich vor der Tür steht. Die Sonne scheint wie wild, und ich bin froh, dass ich ihm alles in Ruhe zeigen kann. Levin ist nämlich beim Karate, Mom macht Zwischeninventur und Dad trifft sich gerade mit einem Autorenkollegen. Sogar Hedwig ist weg.


  »Das ist übrigens Plaudertasche«, stelle ich meine Wasserschildkröte vor, die tatsächlich heute Lust hat, sich auf der Terrasse zu sonnen. Am liebsten hätte ich ihr eine rote Schleife um den faltigen Hals gebunden, aber das wäre dann vielleicht doch etwas albern gewesen. Am Ende denkt Max noch, ich will sie ihm schenken.


  »Habt ihr es schön hier«, sagt Max beeindruckt, als ich ihm gezeigt habe, wo unser Kajak ankert, wie viele Nutzpflanzen wir selbst ziehen und dass dieses Stück des Kanals ein wahres Biotop ist. Über den Rasen vor unserem Haus hoppeln immer mal wieder Wildkaninchen und Igel, im Kanal schwimmen Goldbrassen, Forellen, Haubentaucher, Enten, Libellen, Seerosen, und im Winter gibt es hier ab und zu sogar Eisvögel. So etwas findet man in Hamburg nicht alle Tage. Dass ich neulich eine Kanalratte in der Größe eines Hundes durch das Wasser habe paddeln sehen, verschweige ich lieber. Denn wer mag schon Ratten, es sei denn, es handelt sich um Rémy, den Helden aus Disneys Ratatouille.


  »Magst du was trinken?«, frage ich, ganz die souveräne Gastgeberin. Ob ich dann später allerdings die Getränke unfallfrei transportieren kann, bleibt noch abzuwarten. »Es gibt Bionade, Fritz-Kola, Eistee und natürlich Wasser ...«, zähle ich auf, was wir im Kühlschrank haben. Die Cola habe ich heute auf dem Heimweg von der Schule besorgt und heimlich in den Eisschrank befördert, damit Mom sie nicht bemerkt. Hoffentlich finde ich sie überhaupt noch!


  »Fritz-Kola, was ist das denn?«, fragt Max.


  Cool, ich kann ihm etwas beibringen. (Nachdem ich ihm endlich dieses unsägliche »Mei« abgewöhnt habe!)


  »Das ist eine Cola, die in Hamburg von zwei Brüdern erfunden wurde und auch hier produziert wird. Die Jungs legen bei ihrer Arbeit sehr viel Wert auf Umweltschutz und verwenden deshalb auch nur Glasmehrwegflaschen.« Dass dieses Getränk nachweislich dreimal so viel Koffein enthält wie die große Schwester aus Amerika, verschweige ich wohlweislich.


  »Klingt gut, probier ich gern mal«, antwortet Max und schaut versonnen aufs Wasser. »Meinst du, wir können mal zusammen Kajak fahren?«


  Sweetheart, in meinen Träumen kann ich mir alles Mögliche mit dir vorstellen, also auch Kajak fahren ...


  »Äh, ich denke schon«, sage ich, bevor ich Richtung Küche entschwinde. Gut, dass in der Fritz schon Zitrone drin ist, dann muss ich nicht selber welche schneiden. Aufgeregt, wie ich bin, würde das momentan in einem Blutbad enden.


  Während ich uns beiden das eiskalte Getränk einschenke und dann die Terrassenstühle Richtung Wasser drehe, höre ich auf einmal die Stimme, die ich jetzt wirklich überhaupt nicht gebrauchen kann.


  »Hallo ihr Lieben«, flötet Mom, und meine Laune sinkt binnen einer Nanosekunde. »Du musst Max sein«, strahlt sie und gibt meinem Gast die Hand. »Pomelo hat ja schon so viel von dir erzählt!«


  Autsch!


  »Sagt mal ...«, hochgezogene Augenbraue, »... was trinkt ihr beiden Hübschen denn da?«


  Mist!


  »Fritz-Kola«, strahlt Max und hält meiner Mutter das Glas hin. »Möchten Sie auch einen Schluck?«


  Mein Herz rutscht in den Minirock. Hilfe!


  »Mhm, das schmeckt gut! Erfrischend! Genau das Richtige nach einer anstrengenden Inventur! Wie nett von dir, Pomelo etwas zu trinken mitzubringen ...«


  Ich verschlucke mich und pruste einen guten Teil über den Tisch.


  Max grinst und schäkert dann weiter mit Mom, indem er sie darüber ausquetscht, was sie arbeitet. Und ehe ich es mich versehe, sind die beiden auch schon im Laden verschwunden, und ich hocke allein auf der Terrasse. Selbst Plaudertasche ist wieder in den Kanal geplumpst und spielt dort mit den Goldbrassen »Her mit dem Fisch!« oder so was Ähnliches. Na toll, so habe ich mir den Besuch von Max wirklich nicht vorgestellt!


  Nach einer gefühlten Ewigkeit taucht er endlich wieder auf, dicht gefolgt von Mom, die weg muss, um Levin vom Karate abzuholen.


  »Hast du dir denn schon etwas für Samstag überlegt?«, fragt Max, während ich noch darüber nachdenke, wie ich seinen Besuch in Richtung Ewigkeit verlängern kann.


  »Ja, das eine oder andere«, sage ich und hoffe inständig, dass es geheimnisvoll wirkt. »Hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang?«


  In diesem Moment höre ich das Auto von Dad. Erst knallt eine Tür, dann ertönt ein Fluch.


  »Was ist denn los?«, frage ich, als Papa, rot im Gesicht und vor Wut schnaubend, auf der Terrasse auftaucht.


  »Ich habe schon wieder einen Platten«, schimpft er und begrüßt Max mit einem Kopfnicken.


  O nein, geht der ganze Mist denn schon wieder los?


  »Aber diesmal weiß ich, woran es lag ...« Dad hält mir demonstrativ den ferngesteuerten Helikopter hin, den Levin allzu gern in der Einfahrt liegen lässt, obwohl Mom ihn deshalb immer schimpft. »Diesmal hat er nicht nur meinen Reifen durchlöchert, sondern ist auch endgültig kaputt«, sagt Dad wütend.


  »Äh, ich wollte eben mit Max spazieren gehen«, murmle ich – bloß nichts wie weg hier. Am Ende muss ich sonst noch mit ihm darüber diskutieren, wer Moms Rosen auf dem Gewissen hatte. Aber manche Verbrechen werden eben nie aufgeklärt, wie das Attentat auf John F. Kennedy.


  Ich schnappe mir schnell meine Jacke (ja, nach der Grippe bin ich vernünftig) und trabe mit Max zum Kaifu-Ufer. Dort angekommen, erzähle ich ihm von meinem Plan mit den Bildern, Fotos und Grableuchten.


  »Coole Idee!«, lobt Max, und plötzlich bin ich eins achtzig statt wie sonst eins sechzig. »Komm, lass uns dahinten über den Zaun klettern und ans Ufer setzen.«


  Mein Herz pocht. Neben Max am Kanal sitzen, wow!


  Der Boden ist zwar ziemlich dreckig, aber momentan gibt es keinen schöneren Ort auf der Welt für mich. Wann geht im Sommer eigentlich die Sonne unter? Es wäre jetzt soooo romantisch, hier zu sitzen und das Abendrot abzuwarten. Aber bis es so weit ist, muss ich dummerweise schon im Bett liegen. Vielleicht kann ich Max ja mal an einem Freitag an die Elbe lotsen? Containerschiffe gucken und Steinchen werfen ...


  Während ich von einem Picknick am Elbstrand phantasiere, geschieht etwas, womit ich nicht gerechnet habe: Max legt den Arm und mich und zieht mich fest an sich. Ich kann seinen Atem und seinen Duft ganz nah an mir spüren. Beides ist wundervoll, ich fühle mich wie betrunken. Ich schmiege mich fest an ihn und versuche, durch Seufzer das laute Pochen meines Herzens zu übertönen, wobei weder das eine noch das andere besonders lässig ist. Als Max auch noch sanft meine Wange streichelt, ist es endgültig aus mit mir. Wird er mich jetzt etwa küssen? Hilfe – ich bin noch nie geküsst worden, wenn man von dem feuchten Schlabberkuss mal absieht, den mir mein Cousin Alex als Kind gegeben hat, als wir zusammen in Wuppertal Schwebebahn gefahren sind.


  Auf so eine große Sache bin ich eindeutig noch nicht vorbereitet, auch wenn ich davon träume, seit ich Max zum ersten Mal gesehen habe. Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen, damit sie sich nicht so rau anfühlen. Wo habe ich denn schon wieder meinen Labello gelassen, ich dumme Pute?


  Max' Mund nähert sich dem meinen, und für einen kurzen Moment halte ich den Atem an. Gleich ist es so weit! Ich bekomme den ersten echten Kuss meines Lebens und damit meine Eintrittskarte in die Welt der Erwachsenen. Aber will ich das wirklich?


  Hilfe, ich will noch nicht erwachsen werden! Ich bin doch nicht Yella!


  Die Liebe ist ein seltsames Spiel


  Erwachsensein ist doch ganz schön, zumindest, was das Küssen betrifft. Ich liege mal wieder quer über meinem Bett und kann es immer noch nicht fassen. Max hat mir den ersten (wenn auch nicht einzigen) richtigen Kuss meines Lebens gegeben. Und der war ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe. Muss dringend Yella fragen, ob sich das bei ihr auch so toll anfühlt, wenn sie mit Florian knutscht.


  Ich grinse dumm vor mich hin und bin so happy wie schon lange nicht mehr. Diese Küsse bedeuten mehr, als erwachsen zu sein. Sie bedeuten vor allem, dass Max mich offenbar mag und dass sich diese dumme Schnepfe Julia ab sofort gehackt legen kann. Max gehört jetzt zu mir, der Kuss hat es besiegelt.


  Hoffentlich findet er auch, dass ich eine gute Küsserin bin ...


  Anfangs habe ich mich nämlich ein bisschen doof angestellt; glaube ich zumindest. Ich wusste nicht so richtig, wie ich meinen Kopf halten soll, damit unsere beiden Nasen sich nicht gegenseitig beharken oder sich womöglich noch einer von uns beiden etwas bricht. Obwohl ich gern Julias Reaktion gesehen hätte, wenn wir beide morgen mit vergipsten Nasen Hand in Hand in den Unterricht gekommen wären.


  Ich bin schon so gespannt, wie es morgen in der Schule sein wird. Bewerfen wir uns ab jetzt auch gegenseitig mit Zetteln, oder fragt Max womöglich sogar, ob er und Sabine die Plätze tauschen, damit wir künftig zusammen die Schulbank drücken können? Hach, ist das alles schön! Noch tausendmal schöner als in meinen Träumen!

  



  ***

  



  »Pomelo, aufwachen, ich habe dich etwas gefragt!« Ups, da bin ich wohl versehentlich weggepennt.


  »Bitte entschuldigen Sie, Schneew... äh, Herr von Weißendorf«, stammle ich und hoffe, dass unser Lateinlehrer mich schleunigst in Ruhe lässt. Ich kann mich jetzt nicht mit ihm beschäftigen, denn ich habe ein Rätsel zu lösen. Das Rätsel heißt: Welchen Grund könnte es dafür geben, dass Max heute so tut, als hätten wir uns gestern nicht gesehen und hätten auch niemals am Ufer des Kanals rumgeknutscht? Wäre ich jetzt Kandidatin von Wer wird Millionär, würde ich den Telefonjoker anrufen, weil alle anderen Möglichkeiten bereits erschöpft sind. Lautet die korrekte Antwort auf meine bange Frage

  



  a) Max ist ein Gentleman und will unsere Liebe vor der Öffentlichkeit schützen. Aber er liebt mich genauso sehr wie ich ihn.


  b) Max ist einer Amnesie anheimgefallen und kann sich an gar nichts mehr erinnern. Auch nicht an seinen eigenen Namen.


  c) Max bereut den gestrigen Abend und hat mich nur geküsst, weil er von dem dreifachen Koffein-Wert der blöden Fritz-Kola berauscht war.


  d) Ich war eine so schlechte Küsserin, dass Max mir nie mehr näher als dreißig Meter kommen will, aus Angst, mir noch einmal in die Hände zu fallen.

  



  O Mann, o Mann! Wusste ich's doch: Erwachsen zu sein ist eher kompliziert, als dass es Vorteile hat!


  Meine Blicke durchbohren den Rücken von Max wie Röntgenstrahlen, und ich wünschte, ich könnte mich dadurch mitten in sein Herz beamen, dann wüsste ich wenigstens verlässlich, wie es darin aussieht. Warum muss der Mann auch so weit vorne sitzen? So sehr ich meine Augen zusammenkneife und versuche, anhand seiner Körpersprache abzulesen, was in ihm vorgeht, es bleibt alles ein einziges großes Rätsel. Ich fürchte, ich muss mich bis zur großen Pause gedulden!

  



  ***

  



  Keine Frage, dass das nicht klappt. Julia pappt die ganze Zeit an ihm wie eine Brötchenhälfte am Wiener Würstchen und benimmt sich auch genauso. Dumm wie Brot, die Frau. Wenn ich schon ihre Kieksstimme höre! Gerade fragt sie (Achtung! Achtung!), was Max gestern gemacht hat. Ich stelle meine Ohren so weit auf, wie es nur geht, und versuche, so desinteressiert wie möglich zu schauen. Dafür ist es ganz hilfreich, dass Yella mich gerade wieder mit Florian volltextet. Florian hier, Florian da.


  »Nichts Besonderes ...«, antwortet Max gedehnt.


  Nichts Besonderes?


  Für mich war das der aufregendste und schönste Tag meines Lebens. Hallo Max, jemand zu Hause?


  Lovely Juliet passt die Antwort offenbar genauso wenig wie mir, wenn auch aus anderen Gründen.


  »Aber du musst doch irgendetwas gemacht haben? Ich habe ein paarmal versucht, dich anzurufen. Dein Vater hat gesagt, du bist unterwegs. Aber an dein Handy bist du auch nicht gegangen!«


  Stimmt, das vibrierte eine ganze Weile, während wir geknutscht haben, bis Max es endlich ausgestellt hat, bevor ich das Teil in den Kanal befördert hätte.


  »Äh, stimmt, ich war unterwegs. Hab mich noch ein bisschen am Kaifu-Ufer umgeschaut. Wegen Samstag.«


  Julias Gesichtszüge entspannen sich wieder, meine versteifen sich. Wieso kann Max nicht offen und ehrlich sagen, dass er mit mir zusammen war? Er muss ja nicht gleich jedem auf die Nase binden, dass wir uns geküsst haben, aber was ist so schwer daran, zu mir zu stehen?


  Ich suche nach einer Erklärung, bis mir klar wird: Max will sich nicht vor Julia outen, weil er entweder ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber hat oder weil er nicht will, dass sie weiß, dass er mich mag. Weil sie ihm dann mit Sicherheit den Rücken zukehren würde. So oder so, es sieht nicht gut aus für mich. Gar! Nicht! Gut!


  »Pomelo, ist was mit dir, du bist ja ganz blass?«, fragt Yella, und es tut gut, dass sie mich trotz ihres Florian-Sermons noch auf dem Zettel hat. In Momenten wie diesen braucht man eine beste Freundin!


  »Hast du nachher Zeit? Ich muss dich was fragen«, flüstere ich, was gar nicht nötig wäre, denn Max und Julia sind schwer miteinander beschäftigt. Kann mir mal jemand verraten, wieso er nicht sie küsst, wenn er in Wahrheit in sie verliebt ist? Das ergibt doch alles keinen Sinn.


  »Klar, lass uns an der Brücke ein Eis essen, haben wir schon lange nicht mehr gemacht«, flüstert Yella zurück.


  Wie gut, wenn man eine beste Freundin hat!

  



  ***

  



  »Und, was hast du für ein Problem?«, fällt sie gleich mit der Tür ins Haus, sobald wir unsere Eisbecher bestellt haben. Aus Frust habe ich die Maxiportion genommen, die ich bestimmt nie im Leben schaffen werde.


  Aber Liebeskummer treibt's rein, stelle ich kurze Zeit später fest und starre fassungslos in meinen leeren Pappbecher. Habe ich da eben in null Komma nichts fünf Kugeln Eis verdrückt? Während ich ein Gemisch aus Banane, Kirsch, Stracciatella, Pistazie und Schoko vertilge, schildere ich Yella den vergangenen Abend in allen Details. Kann sein, dass ich das eine oder andere sogar wiederhole, denn ich sehe Yella an, dass sie sich zusammenreißen muss. Soll sie ruhig, schließlich habe ich in Sachen Florian auch enorme Geduld bewiesen.


  »So, und nun sag was dazu!«, fordere ich sie auf.


  Yella blinzelt in die Sonne und wirkt nicht gerade, als hätte sie den totalen Durchblick.


  »Entweder verarscht der Typ dich und spielt ein doppeltes Spiel, oder aber er mag dich wirklich und hat aus irgendeinem Grund ein Problem, das zuzugeben. Speziell vor Julia.«


  Toll, jetzt bin ich genauso schlau wie vorher!


  »Ja, aber ...«, langsam werde ich ungeduldig, »... auf welche Variante tippst du persönlich? Was sagt dir denn dein Gefühl?«


  Yella sagt nämlich gern, dass sie sich immer auf ihr Gefühl verlassen kann. Also los, worauf wartet sie noch?


  »Ich würde an deiner Stelle erst einmal abwarten, was passiert. Vielleicht war es Max ja wirklich nur peinlich, in der Schule zuzugeben, dass ihr zusammen wart, und er meldet sich bei dir, sobald er zu Hause ist. Wahrscheinlich machst du dir umsonst einen Kopf.«


  Hm, das klingt erst einmal gut. Und irgendwie hoffnungsvoll! Doch halt! Sollte mein Freund (und als solchen bezeichne ich Max insgeheim seit gestern) nicht auch in der Öffentlichkeit zu mir stehen? Yella und Florian küssen sich doch auch vor allen anderen, wenn er sie in der Pause besucht oder von der Schule abholt. So ganz wohl fühle ich mich noch nicht mit der Geschichte. Und was, wenn er sich nachher nicht bei mir meldet? Noch hat mein Handy schließlich nicht Sturm geklingelt, und immerhin sitzen wir schon seit einer Stunde hier.


  »Meinst du, ich soll ihn einfach direkt fragen?«, piepse ich kleinlaut.


  Eigentlich würde ich vor Yella gern die Coole geben, die alles im Griff hat, aber heute fällt mir das verdammt schwer. Außerdem müssen einen beste Freundinnen auch dann mögen, wenn man nicht cool ist, denn das ist doch das Wesen von echter Freundschaft, oder?


  »Wenn du dich dann besser fühlst ... dann weißt du zumindest, woran du bist. Vorausgesetzt Max ist ehrlich zu dir. Aber irgendwie kommt er mir nicht vor wie ein Typ, der mit vielen Mädels auf einmal rummacht und sie gegeneinander ausspielt.«


  Nein, seufz, mir auch nicht. Genau deshalb mag ich ihn ja auch so gern!


  »Jetzt wart erst einmal ab, so lange du es aushältst. Und solltest du nichts von ihm hören, kannst du ihn immer noch anrufen. Der Typ wohnt schließlich hier und wird sich aller Voraussicht nach nicht demnächst in Luft auflösen. Also denk erst mal an etwas anderes und versuch dich ein bisschen abzulenken. Du wirst sehen, er meldet sich genau in dem Moment, in dem du gerade nicht an ihn denkst ...«


  Schwierige Sache!


  Es ist eine echte Herausforderung, nicht an jemanden zu denken, an den man normalerweise andauernd denkt, nur damit er – wenn man mal nicht an ihn denkt – endlich anruft, damit man danach wieder ungehemmt an ihn denken kann.


  Vor Max war mein Leben irgendwie überschaubarer ...


  Feste sollte man feiern, wie sie fallen


  »Hey, blinzel nicht so doll, sonst werden die Fotos nichts«, sagt Brigitta Wiesner von der örtlichen Presse. Wenn das mal so einfach wäre. Soll sie doch mal versuchen, ohne Schutz direkt in die Sonne zu schauen. Ich gebe mir Mühe, so zu tun, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt für mich, vor einem Baum zu stehen und zu posen (super Wort, fast so schön wie performen), als gälte es, Heidi Klum eine Eintrittskarte ins Modelbusiness zu entlocken. Aber ich bin hier nicht bei einem Casting, sondern bei der Aktion »Rettet die Bäume am Isebekkanal!«. Und die Juroren heißen in diesem Fall Stadtverwaltung und Bürgermeister und nicht Peyman Amin und Rolf Schneider.


  Hinter Brigitta schneiden Max und Levin Grimassen. Können die das bitte mal lassen? Schließlich bin ich eine seriöse Umweltaktivistin, die gleich ein Interview geben wird. Neben Max und Bruderherz steht Lovely Juliet und guckt total genervt.


  Vermutlich findet sie es so richtig zum Würgen, dass Levins und meine Kunstwerke die Presse weitaus mehr interessieren als ihr Öko-Outfit (ist dieser Rock-Lappen aus Jute? Und wenn ja, wo hat sie den her?) und die immerwährende Leier über die Isebek-Website und die gesammelten Unterschriften. Am meisten dürfte sie ärgern, dass sie jetzt gezwungen ist, meine Fotos und Levins Bilder ins Netz zu stellen. Außerdem hasst sie mich für die Idee mit den Grablichtern und Levins T-Shirt mit dem Totenkopf drauf, das wir gestern Abend zusammen gemalt haben, das sehe ich ihr an der Spitze ihrer Himmelfahrtsnase an.


  Während meines Fotoshootings unterhält Yella sich mit den vorbeilaufenden Passanten, die natürlich wissen wollen, was es mit dem ganzen Zinnober auf sich hat. Jeder, der mag, bekommt von Levin und Max einen Handzettel mit allen wichtigen Infos (auch die Adresse der Website, ich bin ja schließlich nicht kleinlich). Kurzum: Alle geben ihr Bestes und haben Spaß, nur Julia sieht aus, als hätte ihr jemand Brennnesseln ins Dekolleté gestopft.«Coole Aktion, wessen Idee war das denn?«, fragt Ben mich, als Brigitta endlich alle Bilder im Kasten hat. Huch? Wo kommt der denn auf einmal her?


  »Meine«, antworte ich wahrheitsgemäß und starre auf seine löcherigen Pulswärmer.


  Wieso läuft dieser Typ mir eigentlich ständig über den Weg? Will das Universum mir damit irgendetwas sagen?


  »Kompliment, Kompliment, das nenne ich echt mal kreativ! Vor allem die Idee mit den Grablichtern, echt gruftig!«


  Selber gruftig, denke ich, während mein Blick an ihm entlangwandert:


  Er sieht wirklich ziemlich gothicmäßig aus, hat aber einen guten Körper (soweit man das unter seinem Schlabber-Shirt erkennen kann) und vor allem schon wieder so 'ne total heiße Lederjacke – alles in allem sehr lässig und cool!


  »Sag mal, wie heißt du eigentlich? Jetzt haben wir uns schon so oft getroffen, und ich kenne immer noch nicht deinen Namen«, fragt Ben und verzieht keine Miene, als ich Pomelo Trüffel sage. Normalerweise kommen an dieser Stelle immer blöde Sprüche oder zumindest die Frage, ob das mein Ernst ist.


  Doch Ben grinst bloß frech, anstatt sich selbst auch vorzustellen. »Na, das nenne ich mal eine exotische Mischung ...«, sagt er und ist dann genauso schnell verschwunden, wie er gekommen ist.


  Huch? Habe ich ihn nur geträumt? Doch ein Hund mit buntem Halstuch, der ihm hinterhersprintet, beweist, dass ich nicht phantasiere. Der Hund heißt »Yogi«, so viel weiß ich jetzt immerhin.


  »So, Schluss für heute«, ruft Julia und beendet damit unseren Aktionstag.


  Das ist auch gut so, denn heute Abend sind Yella und ich zu der Geburtstagsparty von Florian eingeladen. Und bis es so weit ist, muss ich mich noch umziehen, stylen und vor allem Mom breitquatschen, dass ich länger als bis zehn Uhr wegbleiben darf. Und da ist da noch eine andere Sache, die ich unbedingt organisieren muss ...

  



  ***

  



  »Um zehn Uhr bist du daheim, keine Widerrede«, sagt Dad und stemmt die Hände in die Hüften.


  Müssen Erwachsene immer demonstrieren, dass sie am längeren Hebel sitzen? Das ist echt ätzend!


  »Du bist pünktlich, trinkst keinen Alkohol und schminkst dich nicht. Haben wir uns verstanden?«


  Mit Punkt zwei des Forderungskatalogs habe ich kein Problem, aber eins und drei bereiten mir echt Kopfzerbrechen. Schließlich ist es nicht nur die Party von Florian, sondern vor allem die Party, auf der auch Max sein wird! Und da will ich verdammt nochmal nicht wie ein Baby wirken, das pünktlich ins Heiabettchen muss, und das auch noch so naturbelassen, wie Gott es schuf. Ich will heute Abend Kusslippen haben und mit den Wimpern klimpern, ist denn das zu viel verlangt?


  Es ist!


  »Papa hat recht. In deinem Alter musst du dich wirklich noch nicht anmalen, Schätzchen. Du hast doch so schöne Haut.« Muss Mom eigentlich immer derselben Meinung sein wie Dad? Sie schminkt sich doch schließlich auch, wenn sie sich besonders gut fühlen will. Wenn auch mit Naturkosmetik, aber das optische Ergebnis ist dasselbe: rabenschwarze Wimpern und blutrote Lippen. Und genau das will ich auch! Also gut, ich seh schon: Dann muss ich mich wieder in letzter Sekunde auf der Toilette schminken, und zwar auf der Party. Oder ich »male mich an«, ziehe mir eine Strumpfmaske oder eine Einkaufstüte über den Kopf und hoffe, dass meine Oldies nicht misstrauisch werden.


  Weil ich keine wertvolle Zeit mit Diskussionen verschwenden will, die eh zu nichts führen, trotte ich hinauf in mein Zimmer. Dort liegen seit gestern Abend drei Outfits, die in Frage kommen, beziehungsweise kamen:

  



  a) Ein knallroter Minirock (Lederimitat) mit einem rotweiß-orangefarbenen Ringelshirt Marke Pippi Langstrumpf. Dazu weiße Turnschuhe.


  b) Ausgefranste Jeans-Shorts und ein schwarzes Neckholder-Top mit weißen Sternchen drauf. Dazu ein echt grooviger weißer Gürtel mit einer Monsterschnalle, besetzt mit Strasssteinchen. Dazu schwarze Ballerinas.


  c) Ein geblümtes, türkisfarbenes Sommerkleid. Dazu schwarze Ballerinas und eine schwarze Häkelmütze, auch wenn's warm ist.

  



  Ich probiere alle drei Varianten zum x-ten Mal aus und verfalle kurz in Panik: Mist, ich habe nichts anzuziehen! Gestern Abend war das alles noch kein Problem! Aber seit ich vorhin erfahren habe, dass Max auch zu der Party kommt, weil er ja Florian vom Fußballspielen kennt, sieht die Sache ganz anders aus! Ob ich schnell noch ein Shirt zerschneide und bemale? Ich will sexy und verführerisch aussehen (womit c, das Sommerkleid, eigentlich entfällt), und wenn das gelungen ist, Max fragen, warum er seit unserer Knutscherei immer noch so tut, als sei nie was zwischen uns passiert.


  Noch eine Stunde, dann muss ich los. Mist, das wird knapp!


  Kurz vor acht stiefle ich von dannen. Meine Beine stecken im roten Mini, obenrum trage ich das schwarze Neckholdertop mit den weißen Sternchen. Um meine Haare habe ich mir ein Halstuch mit Piratenmotiven geschlungen, Leihgabe von Levin. Als Gegenleistung muss ich ihm morgen eine Vampir-Kassette kaufen. (Bruderherz gibt wieder den Fürsten der Finsternis, diesmal reloaded.) Weil die weißen Turnschuhe irgendwie spießig aussahen, habe ich sie kurzerhand mit schwarzem Edding bemalt. Peace-Zeichen und eine Cannabis-Pflanze – mehr ist mir auf die Schnelle als Motiv nicht eingefallen.


  Mom wird mit Sicherheit einen Anfall kriegen, wenn sie das sieht. Aber sie war zum Glück vorhin so damit beschäftigt, die Einhaltung des Make-up-Verbots zu überprüfen, dass sie nichts gemerkt hat.


  Wie schön, dass Florian halbwegs um die Ecke wohnt, nämlich ein Stück die Osterstraße hoch. Wenn ich Glück habe, hat das Eiscafé nebenan noch geöffnet, dann kann ich mich dort schminken.


  »Cara bambina, buona sera«, begrüßt Giovanni mich freudestrahlend, als ich um die Ecke biege.


  Zum Glück zwingt er mich nicht, ein Eis zu kaufen als Gegenleistung für den Trip auf die Toilette, obwohl ich grundsätzlich nichts gegen eine Kugel einzuwenden hätte. Aber auf der Party gibt es bestimmt was zu essen, also halte ich mich jetzt besser zurück. In Sachen Mascara gebe ich allerdings Stoff, hoffentlich brechen mir die Wimpern nicht ab! Mit Kussmund und geheimnisvoll umwölkten Augen (habe das erste Mal Kajal ausprobiert!) stolziere ich aus der Eisdiele. Stolziere deshalb, weil Giovanni mich »Bellissima« genannt hat. Gut, dass ich ein bisschen Italienisch kann und weiß, dass ich eine Schönheit bin! Ich hoffe nur, dass Max das genauso sieht ...

  



  ***

  



  »Happy Birthday, Florian«, gratuliere ich und drücke dem Geburtstagskind mein Geschenk in die Hand. Es ist eine CD, die er sich gewünscht hat. Hinter Florian taucht eine Frau auf, die ihm ziemlich ähnlich sieht, also wird es wohl seine Mom sein. »Ich bin Pomelo«, stelle ich mich vor und schiele an ihr vorbei in der Hoffnung, Max zu entdecken.


  Doch an der Stelle, an der ich den Mann meiner Träume erwarte, steht die Frau meiner Albträume: Julia!


  »Oh, du auch hier?«, wundere ich mich, lasse sie dann aber links liegen, weil ich Yella suche. Ich muss sofort wissen, was Lovely Juliet hier verloren hat! Spielt sie auch mit Florian Fußball? Wohl kaum ...


  »Ach du bist's, ich hätte dich kaum erkannt«, begrüßt Yella mich, ein grasgrünes Getränk in der Hand. »Irgendwas ist ... anders an dir ... du siehst so, so ... erwachsen aus ...«


  Cool! Dann ist ja alles so, wie ich es wollte.


  »Hi Max«, winke ich, beschwingt durch das Kompliment (Yes! Ich fühle es! Heute ist mein Abend!), als sein süßer Igelkopf im Hintergrund auftaucht. »Na, alles klar?«


  Max nickt, wird dann aber sofort von Julia in Beschlag genommen. Klarer Fall von Besitzabsicherung. Doch dummerweise ist die zu doof, um ihre Bewegungen zu kontrollieren, und rempelt beim Versuch, die Schöne des Abends zu geben, Yella an. Die wiederum fällt gegen mich und hat ihrerseits nichts Blöderes zu tun, als mir das grüne Gebräu mitten ins Gesicht zu schütten. Na super!


  Während mir etwas widerlich süß duftendes Klebriges das Gesicht hinunter in den Ausschnitt meines Neckholder-Tops läuft, kann ich nur noch eins denken: Ich hasse Melonenbowle ... und ich hasse Julia!


  Ein Unglück kommt selten allein


  »Los, komm mit ins Bad«, zischt Yella und zerrt mich hinter sich her. Spinne ich, oder befindet sich plötzlich eine Pflanze in meinem Ausschnitt? Ich fische ein mehrblättriges, grünes Etwas heraus (frische Minze!) und schäme mich in Grund und Boden. Warum musste mir das ausgerechnet heute Abend passieren?


  Also nicht, dass es für Attacken solcher Art grundsätzlich einen besseren Zeitpunkt gäbe ...


  »Zieh dein Top aus, ich mache es sauber, während du dir das Gesicht wäschst.«


  Mit Entsetzen stelle ich fest, dass ich aussehe wie die Maske des Grauens: Levin hätte seine helle Freude an mir! Meine soeben kunstvoll aufgetragene Wimperntusche läuft in schwarzen Striemen die Wangen hinunter, und ich sehe aus wie eine billige Kopie von Schockrocker Marilyn Manson. Yella wäscht mein Shirt mit Handseife aus und vergisst dabei dummerweise eins: Ab sofort habe ich nichts mehr anzuziehen! Doch ich habe die Rechnung ohne meine kluge Freundin gemacht, die kurz darauf den Fön zückt und ihn auf das Top hält. »So, wir haben's gleich. Und dann kann die Party beginnen!« Klingt gut, außer dass mir wegen der Sache hier nur noch rund eineinhalb Stunden bleiben, bis ich zu Hause sein muss. Warum bin ich bloß noch nicht volljährig?!


  Der Gedanke daran, Max jetzt wieder vor die Augen zu treten, gefällt mir gar nicht, schließlich hat er mich als peinliches Manson-Lookalike gesehen. Aber im Badezimmer bleiben, bis ich los muss, erscheint mir momentan auch nicht besonders verlockend. Gibt es hier ein Fenster, aus dem ich ungesehen nach draußen klettern kann?


  Yella scheint zu ahnen, was ich vorhabe. »Kommt nicht in Frage! Du bleibst hier und amüsierst dich! Oder willst du Julia kampflos das Feld überlassen?«


  Seufzend versuche ich, mein Gesicht mit Hilfe von Handcreme und einer zweiten Tusch-Runde in den Griff zu bekommen, aber das Wegrubbeln der Mascara hinterlässt unschöne rote Flecken.


  Bei genauer Betrachtung der Lage muss ich sagen, dass sich auch um meine Augen rote Pusteln gebildet haben.


  Die legen sich ringförmig darum wie eine Sonnenbrille. Mit knallroten Gläsern. Außerdem juckt und brennt es ganz fürchterlich.


  Bekomme ich jetzt zu allem Überfluss auch noch die Masern?!


  »Oh, oh«, sagt Yella. »Kann es sein, dass du gegen die Wimperntusche allergisch bist?«


  Bin ich? Keine Ahnung, bislang war ich es noch nicht. Aber heute scheint ja alles möglich.


  Oder ist der neue Kajal der Übeltäter?


  Yella kramt hektisch in ihrer Tasche, während ich erneut die Fluchtmöglichkeiten scanne. Leider befindet sich in diesem winzigen Gästebad (wieso haben die hier eigentlich einen Fön?) nur ein Lüftungsschlitz, durch den noch nicht mal eine Briefmarke passt. Muss ich wohl doch durch die Tür. Ich werde einfach Yella vorschicken und, wenn die Luft rein ist, unauffällig verschwinden. Das nennt man, glaube ich, sich französisch verabschieden wozu man übrigens gar kein Französisch können muss, wenn ich Mom da richtig verstanden habe. Hat sie neulich bei einer Verlagsparty gemacht, wo ihr die Leute alle zu hochnäsig waren.


  »Hier, versuch's mal damit«, sagt Yella und reicht mir hellen Puder. Aber so viel kann ich mir gar nicht von dem Zeug draufknallen, dass es davon ablenkt, dass ich ein rotgeflecktes Gesicht mit Kaninchenaugen habe. Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich mir keinen solchen Kopf um mein Outfit gemacht.


  »Ich finde, dass es so geht. Drin ist es schließlich dunkel, und alle sind mit sich selbst beschäftigt«, sagt Yella und setzt ihr »Das wird alles schon gut sagt mir mein Gefühl«-Gesicht auf.


  Toll! Ich will aber nicht, dass Max mit sich selbst beschäftigt ist, sondern er soll sich verdammt nochmal um mich kümmern! Mir endlich seine Liebe gestehen, mir Zärtlichkeiten ins Ohr flüstern, mit mir tanzen, sich dabei an mich schmiegen, meine Hand halten, Julia sagen, dass sie sich gehackt legen kann ...


  »Pomelo? Hörst du mir zu? Kommst du jetzt mit, oder was?«


  »Äh, ich weiß nicht ...«, stammle ich, doch Yella reißt die Tür auf und schiebt mich nach draußen. Zum Glück habe ich wenigstens wieder mein Top an!


  »Hey, das ist ja ein Zufall! Zweimal am Tag am selben Ort!« Vor mir steht – Surprise, Surprise – Ben.


  »Hey ... das ist ja ... lustig«, stammle ich und versuche, jeden Blickkontakt zu vermeiden. Soll er denken, ich bin eine arrogante Schnepfe – mir doch egal. Hauptsache, er schaut mir weder in mein entstelltes Gesicht noch in meine roten Albino-Augen!


  »Gut, dass wir uns sehen, denn ich habe vorhin vollkommen vergessen, mich vorzustellen: Ich bin Ben.«


  Ich weiß ...


  »Lust zu tanzen, Pomelo?«


  In mir keimt eine Idee auf: Hatte Oma Schnuppe nicht vorgeschlagen, Max eifersüchtig zu machen? Scheint, dass ich jetzt die Chance dazu bekomme. Dumm nur, dass Max vermutlich eher Mitleid mit Ben bekommen wird, weil er mit einem weiblichen Monster tanzen muss, als dass er sich zwischen uns wirft und ihn zum Duell im Morgengrauen herausfordert.


  Yella boxt mich von hinten unsanft in den Rücken. Aua! Was muss ich heute eigentlich noch alles über mich ergehen lassen? Ich habe auch meine Würde!


  Drin dröhnen Ich+Ich aus den Boxen, und Adel Tawil singt aus vollem Hals »So soll es sein, so soll es bleiben, so hab ich es mir gewünscht«, ein Song, den ich grundsätzlich sehr gern mag. Aber nicht als Omen für den heutigen Abend. Denn ich will mitnichten den Rest meines Lebens entstellt aussehen und nach Melonenbowle duften, als hätte ich kein Geld für wirklich gutes Parfüm. Und ich will auch nicht, dass Max in Zukunft nur noch mit Julia tanzt ...


  Ich ergebe mich seufzend in mein Schicksal, was im Klartext bedeutet, dass mein Kopf an Bens Brust liegt. Hm, für einen Freak duftet er aber ganz schön lecker! Ich nehme aus den Augenwinkeln wahr, dass Max uns beobachtet. Juhu!


  Ich schmiege mich noch enger an Ben, und plötzlich – keine Ahnung wieso – fahre ich mit der Hand über seinen Rücken, was wegen des Größenunterschieds nicht ganz einfach ist. Ich lande also mehr so in seiner Hüftgegend. Für einen kurzen Moment bin ich happy, aber nur so lange, bis Max demonstrativ Julia an sich zieht. Sie lacht, wirft ihre blöden langen Haare zurück und strahlt.


  Was die kann, kann ich schon lange!, beschließe ich und durchforste mein Gehirn fieberhaft nach einem guten Witz. Blöd nur, dass ich echt schlecht in so was bin. Ich versemmle immer die Pointen oder vergesse im entscheidenden Moment, wie der Witz endet.


  Wie bringe ich Ben denn jetzt zum Lachen?


  »Heißt dein Hund eigentlich Yogi, weil er so gern Yogi-Tee trinkt?«, entfährt es mir plötzlich, und ich kann es nicht fassen, dass ich das wirklich gesagt habe. Hoffentlich war die Musik so laut, dass Ben meinen Dummkommentar nicht verstanden hat.


  Ben lacht. Schwein gehabt!


  »Du hast dir gemerkt, dass er Yogi heißt?«, fragt er und zieht mich so nah an sich heran, dass ich kaum noch atmen kann. »Du scheinst eine echte Tierfreundin zu sein!«


  Huch? Bin ich das? Nur weil ich ein gutes Namensgedächtnis habe?


  »Deine Aktion am Kanal hat mir gefallen! Schließlich geht es da nicht nur um die Bäume, sondern auch um die Tierwelt, die darunter leiden würde, wenn alles so läuft, wie die Stadt es plant.«


  Ach so, das ...


  »Tiere haben schließlich auch eine Seele, findest du nicht auch?«


  Keine Ahnung, ich hatte noch nie welche, von meinen Kuscheltieren mal abgesehen. Ich bin nämlich nicht nur gegen Mascara allergisch (oder Kajal!), sondern auch gegen alles, was Fell hat. Deshalb verstehen Plaudertasche und ich uns ja auch so gut, sie hat nur Falten, aber keinen Pelz. Bei Menschen eine eher seltene Kombination.


  »Bäume haben auch eine Seele«, behaupte ich zu meiner eigenen Überraschung, beflügelt von Max' Reaktion. Je intensiver ich mich nämlich mit Ben unterhalte, desto finsterer schaut er aus der Wäsche.


  Selbst schuld!


  Ich habe ihm nach dem Abend am Kanal innerlich ewige Liebe und Treue geschworen. Dass er damit offenbar nichts anfangen kann, ist nicht mein Problem.


  Äh, ist es natürlich doch, aber darum geht es jetzt nicht. Gleich ist der Song zu Ende, eigentlich wäre das die Gelegenheit, den Tanzpartner zu wechseln. Doch was Max betrifft, so hat Julia ihn dermaßen im Klammergriff, dass man ihn schon aus ihren Armen sprengen müsste, bevor sie ihn freigibt.


  So tanze ich eben weiter mit Ben, direkt neben Florian und Yella, die aussehen, als würden sie demnächst abheben und direkt in den Himmel entschweben. Ich habe zwar noch nicht viel mit dem Schwarm meiner Freundin zu tun gehabt, aber auf den ersten Blick wirkt es, als hätte sie einen Volltreffer gelandet. Seine Eltern scheinen auch nett zu sein, denn sie halten sich auf der Party dezent im Hintergrund und haben ein ultraleckeres Buffet gezaubert, wie ich aus den Augenwinkeln wahrnehme. Ich kann es kaum erwarten, mich darauf zu stürzen, denn mittlerweile habe ich rasenden Hunger!


  Doch halt – da gibt es ein kleines Problem: In der Küche ist es ziemlich hell, im Gegensatz zum Wohnzimmer. Ob Ben oder Yella mir etwas mitbringen, wenn ich sie darum bitte?


  »Wie wär's mit einem Happen zu essen?«, fragt Ben, als könne er Gedanken lesen.


  Vielleicht hat er aber auch nur das Knurren meines Magens gehört. Peinlich!


  »Gute Idee«, antworte ich. »Bringst du mir was mit?«


  »Wenn du mir verrätst, worauf du Appetit hast, gern. Aber wäre es nicht einfacher, du kommst mit?«


  Nein, nein, ganz bestimmt nicht. Ein Aufenthalt im Hellen wäre für alle Beteiligten eine nationale Katastrophe! Oder zumindest für mich.


  »Nö, lass mal, ich vertraue da ganz auf deinen Geschmack!«, höre ich mich sagen und hoffe, dass er nicht zu der Fraktion gehört, die sich mit Gejohle auf Grünkern-Bratlinge stürzt. Bei jemandem, der der Ansicht ist, dass Tiere eine Seele haben, muss ich zumindest schon mal davon ausgehen, dass er Vegetarier ist ...


  »Na, wenn das so ist, bis gleich. Aber halt mir bitte auf alle Fälle den Platz neben dir frei!«


  Max verfolgt unser Gespräch mit Argusaugen, und ich wüsste jetzt zu gern, was in seinem Kopf vor sich geht. Ich hoffe sehr, dass es etwas mit mir zu tun hat. Julia scheint ebenfalls von Hunger übermannt zu werden (oder heißt es in diesem Falle »überfraut?«, egal!) und folgt Ben auf dem Fuß. Aber will sie wirklich etwas essen, oder hat sie es etwa auf Ben selbst abgesehen? Vielleicht findet sie ja grundsätzlich Gefallen an Typen, die ich nett finde? Biest!


  Max nutzt den Moment, um sich zu mir auf den Fußboden zu setzen, wo überall gemütliche Kissen ausgebreitet sind.


  »Kennst du Ben schon länger?«, fällt er gleich mit der Tür ins Haus.


  Gutes Zeichen!


  »Nö, erst seit heute Nachmittag am Kaifu«, antworte ich vage, während es in meinem Kopf rotiert und ich mich frage, wie weit ich die Sache jetzt auf die Spitze treiben soll. Erinnere ich ihn der Fairness halber daran, dass wir uns alle schon mal morgens vor dem Bäcker getroffen haben?


  Anders ist es aber wirkungsvoller.


  »Und du? Woher kennst du ihn?«, lenke ich ab.


  »Vom Fußball. Florian, er und ich sind in einer Mannschaft.«


  Aha, so ist das also, interessant!


  »Du, Pomelo, sag mal ...«, druckst Max herum. Bin ja mal gespannt, was jetzt kommt!


  »Wieso bist du eigentlich in letzter Zeit so kühl mir gegenüber? Hat dir unser Abend nicht gefallen?«


  Na, jetzt schlägt's aber dreizehn! Wer von uns beiden war denn bitte cool? Na, ich ja wohl nicht. Gut, dass es in unserer Ecke so dunkel ist. So sieht Max wenigstens nicht mein breites Grinsen, das ich nicht mehr unterdrücken kann. Hat er mich eben wirklich gefragt, warum ich so cool war? Kann es sein, dass das ganze Distanzgehabe zwischen uns ein einziges großes Missverständnis war?


  »Hey, ihr zwei. Worüber unterhaltet ihr euch denn so angeregt. Darf man mitreden?«


  Nein, Julia. Man darf nicht. Und du schon erst recht nicht. Also hau ab, und zwar schnell! Max und ich haben etwas Wichtiges zu klären ...


  Friede, Freude, Eierkuchen?!


  Sonntagvormittag, halb elf. Seltsam, dass noch gar keiner bei mir aufgetaucht ist, um mich zu wecken und damit rumzunerven, dass ich eine Schlafmütze bin.


  Muss ich mir Sorgen machen?


  Als Erstes unterziehe ich mein Gesicht einer genaueren Betrachtung. Zum Glück sieht es nicht mehr ganz so schlimm aus wie gestern Abend. Mom hat Rescue-Salbe draufgeschmiert, als ich nach Hause kam (nur fünf Minuten zu spät!), und mir dann einen Melissentee gekocht. »Ist gut für die Nerven«, hat sie gesagt, und das konnte ich auch ganz gut brauchen, auch wenn er geschmacklich nicht gerade der Hit war. Obwohl: immer noch besser als Melonenbowle.


  In meinem Kopf geht es immer noch rund, und zwar nicht, weil ich gestern Abend zu tief ins Glas geschaut habe, sondern weil ich nicht mehr dazu gekommen bin, weiter mit Max zu sprechen und unser Missverständnis zu klären. Denn kurz nach Julia tauchte Ben mit einem (zugegeben sehr lecker gefüllten) Teller auf, und eine Viertelstunde später musste ich auch schon los. Die Party sollte noch bis Mitternacht dauern, weil Florian (so wie auch Ben) sechzehn Jahre alt geworden ist. Das ist natürlich zu mir Küken ein enormer Unterschied. Und total gemein, denn Yella durfte auch bis zum Schluss bleiben. Nur ich musste nach Hause wie Aschenputtel, mit dem Unterschied, dass ich auf dem Weg keinen Schuh verloren habe. Nur meine Fassung.


  Und dem Unterschied, dass ich in Begleitung war, und zwar in der von Ben.


  Ben ist deshalb eine der Ursachen für meine heutige Verwirrung. Er hat doch tatsächlich darauf bestanden, mich zum Bootshaus zu bringen, und ist danach wieder zurück auf die Party. Max und Julia haben richtig schön doof geguckt, als wir zusammen los sind.


  Mich hat noch nie ein Junge nach Hause gebracht, sinniere ich und starre an die Zimmerdecke. Die müsste übrigens mal dringend gestrichen werden! Lohnt jetzt aber vor dem Umzug wahrscheinlich nicht mehr. Komisch, trotz aller Verwirrungen mit Max habe ich gute Laune. Vielleicht mache ich heute sogar mal Frühstück und überrasche alle Beteiligten damit, dass ich schon wach bin.

  



  ***

  



  »Pomelo, was ist denn das für ein Lärm?«, fragt Dad, der mit total verstrubbelten Haaren und im abgelatschten Bademantel in die Küche geschlurft kommt, während ich eine Pfanne aus dem Schrank angle. Ob ich ihm mal stecke, dass dieses Uralt-Frottee-Teil echt das Letzte ist? Orange-grün-braun gestreift, voll Siebziger, bäh!


  »Ich mache Pfannkuchen, was dagegen?«, frage ich und lese mir zur Sicherheit nochmal das Rezept durch.


  »Aha, ja, schön ... ist denn irgendwas passiert?«


  Wieso muss denn gleich was passiert sein, wenn ich mal für meine Family Frühstück mache?


  »Nö«, antworte ich knapp, denn jetzt muss ich Eier trennen. Keine Zeit für Small Talk. Während ich das erste köpfe und dabei an Julia denke, setzt Papa sich an den Küchentisch. Irgendwie sieht er so aus, als müsste ich ihm einen doppelten Espresso einflößen, und zwar am besten intravenös.


  »Wie war die Party?«, fragt Dad bereits zum zweiten Mal. Das erste Mal war, als ich gestern Abend nach Hause kam. »Schön, aber zu kurz«, sage ich und rühre den Teig mit dem Handmixer. Der ist so laut, dass Dad es vorzieht zu verschwinden, anstatt zuzugeben, dass es echt hart ist, um zweiundzwanzig Uhr daheim sein zu müssen, während auf einer Feier noch der Bär steppt. Aber so kann ich wenigstens in Ruhe über Max und Ben nachdenken.


  Max und Ben – eine völlig neue Situation.


  Ich ertappe mich dabei, wie ich die beiden vergleiche. Obwohl sie gar nicht unterschiedlicher sein könnten.


  Max ist dunkelhaarig.


  Ben rotblond.


  Max hat Schokoaugen.


  Bens sind grün wie ein Waldsee (glaube ich zumindest, konnte ich in der Dunkelheit nicht so gut erkennen).


  Max steht auf Bayern München und ist Stürmer.


  Ben ist St.-Pauli-Fan und steht im Tor.


  Max trägt lässigen Freizeit-Chic Marke »Wir haben Geld«.


  Ben ist der Freak mit den Pulswärmern und coolen Lederjacken.


  Max ist süß.


  Ben ist ... tja, auch süß. Irgendwie.


  Max ist vierzehn (einhalb), Ben sechzehn.


  Ich will auch schon sechzehn sein!


  »Hey, pass auf, das brennt an«, ruft Mom, die gerade hereingekommen ist, und stürzt zu mir an den Herd.


  Mist, da habe ich wohl wieder zu viel geträumt und dabei den ersten Pfannkuchen in ein rabenschwarzes Brikett verwandelt. Gut, dass ich so viel Teig gemacht habe. Während meine Mutter den Klumpen in den Müll kippt (großer Seufzer!) und sich danach selbst den Pfannkuchen widmet, decke ich den Tisch. Vielleicht klappt das ja ohne Zwischenfälle.


  Ich beobachte Mom. Irgendwie sieht sie heute anders aus als sonst. Jünger und frischer. Ihre Haare sehen allerdings so aus, als müsste sie dringend mal zum Friseur, denn sie stehen wirr nach allen Seiten ab. Mittlerweile ist auch Dad wieder aufgetaucht, nur Levin fehlt.


  Aber der ist ja bei seinem Freund, fällt mir wieder ein, Pyjamaparty.


  »Hallo Schatz«, begrüßt Papa meine Mom und küsst sie aufs Ohrläppchen.


  Sie kichert wie ein Teenie und wird knallrot. Daraufhin kichert Dad und – was soll ich sagen –, die beiden gehen mir richtig auf den Keks!


  Was soll dieses alberne Getue?


  Die beiden benehmen sich, als hätten sie sich vor einer Stunde kennengelernt.


  Und habe ich das eben richtig gesehen?


  Hat mein Vater etwa gerade meiner Mutter an den Po gefasst? Zwar nur kurz, aber dennoch lang genug, damit ich es sehen konnte.


  O mein Gott!


  Hatten die beiden etwa gerade Sex?


  Am frühen Morgen?


  Das würde zumindest erklären, weshalb sie heute so spät aufgestanden sind.


  Ich muss mich schwer zusammenreißen, nicht zu flüchten, denn wenn ich eine Vorstellung echt eklig finde, ist es die, dass meine eigenen Eltern in ihrem Schlafzimmer Dinge tun, die sie mir unter Androhung schwerster Strafen verbieten würden. Ich habe mich noch nicht mal getraut, Mom von der Knutscherei mit Max zu erzählen.


  Obwohl: Eigentlich hatte ich keine Angst davor, sondern eher das Gefühl, dass es sie gar nichts angeht.


  Und vielleicht war es mir auch ein ganz klitzekleines bisschen peinlich ...


  Irgendwie bringe ich dieses Pfannkuchen-Frühstück hinter mich und gehe dann auf mein Zimmer mit der Begründung, Hausaufgaben machen zu müssen. Meine Eltern sind so mit sich beschäftigt, dass ihnen gar nicht auffällt, dass das die Lüge des Jahrhunderts ist. Denn erstens sind Ende kommender Woche Sommerferien, und kein Lehrer hält sich jetzt noch groß mit Hausaufgaben auf, und zweitens würde ich nie, nie, nie im Leben am Sonntag was für die Schule machen.


  Zurück in meinem Reich schalte ich das Handy an, das die ganze Nacht geladen hat. Vielleicht hat ja irgendwer gesimst.


  Yella ... oder


  Max ... oder


  Ben ...


  Und in der Tat: Yella fragt, ob wir heute ins Schwimmbad wollen (Hat die sie noch alle? Weiß Yella nicht, wie voll das da ist?), und Max (!!!) fragt, ob wir heute ins Schwimmbad wollen.


  Äh, vielleicht ist es da ja doch nicht so voll, wie ich dachte ...


  Bevor ich ihm antworte, wühle ich hektisch in der Schublade mit den Badesachen. Neben einer Taucherbrille (Mallorca-Urlaub letztes Jahr), einem Bikini mit Erdbeeren drauf (Kreta-Urlaub vorletztes Jahr) und einem gestreiften Handtuch (alle Urlaube) finde ich nichts, in dem ich mich guten Gewissens ins Schwimmbad begeben könnte. Zumindest nicht, wenn man mich nicht für elf Jahre alt halten soll. Was hat mich bitte schön geritten, mir einen Bikini mit Erdbeeren drauf zu kaufen?


  Was mache ich denn jetzt? Ich kann ja wohl schlecht Yella fragen, ob sie mir was leiht, wenn ich ihr doch gerade mit dem Hinweis abgesagt habe, dass es mir im Kaifu-Bad zu voll ist, um dort schwimmen zu gehen. Vielleicht trage ich einfach nur Shorts und das Bikini-Top und behaupte, dass ich heute nicht ins Wasser kann, weil ich meine Tage habe. Aber spricht man mit Jungs eigentlich über so etwas? Hm, wohl eher nicht.


  Blöd, dass ich jetzt an der Klamottenfrage scheitere, anstatt mich einfach darüber zu freuen, dass Max plötzlich die Initiative ergreift und sich sogar mit mir verabreden will. Mal sehen, was könnten wir denn sonst noch machen, anstatt baden zu gehen?


  Ich hab's! Das ist die Idee!


  Max wollte doch so gern mal mit mir Kajak fahren, warum also nicht heute?


  Weil es in der Küche still ist, stürme ich ins Schlafzimmer meiner Eltern, um Dad zu fragen, ob ich das Boot haben darf.


  Doch kaum habe ich einen Fuß ins Zimmer gesetzt, fliege ich auch schon wieder rückwärts hinaus. Waren meine Oldies gerade dabei zu knutschen? Und hat Mom gerade versucht, Dad den grässlichen Bademantel vom Leib zu reißen (was ich unter optischen Gesichtspunkten ja durchaus verstehen kann!)? Können die nicht einfach abschließen, bevor sie unschuldige Kinder traumatisieren?


  »Pomelo, was war denn?«, höre ich Moms Stimme, eine Spur höher als sonst.


  »Nichts Bestimmtes, lasst euch nicht stören!«, flöte ich zurück und beschließe, hier so schnell wie möglich die Biege zu machen. Meine Eltern scheinen so etwas wie einen Hormonrausch zu haben, dabei haben wir längst nicht mehr Frühling. Also ehrlich: Damit möchte ich nichts zu tun haben! Vielleicht sollte ich doch mit Yella ins Schwimmbad gehen, Erdbeer-Bikini hin oder her ...


  Daheim ist es am schönsten


  Mann, bin ich froh, dass heute Montag ist!


  Dieser gestrige Sonntag war ein einziges Chaos. Ich kam gar nicht mehr dazu, mich in irgendwelche Bikinis zu schmeißen oder mit irgendjemandem Kajak zu fahren, weil Mom plötzlich eingefallen ist, dass sie mich in ihre Familienplanung mit einbeziehen muss. Worauf ich gut und gern hätte verzichten können, aber ich wurde ja nicht gefragt


  Als ich wieder im Zimmer war und überlegte, ob ich lieber Yella anrufe oder Max, klopfte sie an die Tür und sagte, sie müsse mit mir reden. Und schwups wusste ich eine halbe Stunde später, dass Mom und Dad noch ein Geschwisterchen machen wollen, bevor Mom sich zu alt dafür fühlt. Hatten die beiden nicht eigentlich Geldprobleme?


  Ich wusste zunächst nicht, was ich sagen sollte. Zu wissen, dass Levin und ich den beiden offenbar nicht genügen, ist das eine. Aber das andere ist, dass ich, ohne es zu wollen, schon Zeuge des Machens geworden bin. Und dass Mama meint, dies zum Anlass nehmen zu müssen, mit mir über Verhütung und all so was zu sprechen, was wir schon stundenlang in Bio durchgekaut haben. Völlig überflüssigerweise übrigens, denn vom Küssen ist meines Wissens nach noch keiner schwanger geworden.


  Und außerdem ist (bis auf Max?) weit und breit niemand in Sicht, mit dem es sooooo ernst werden könnte.


  Weil ich nicht gleich Hurra geschrien habe, hat Mom sich bemüßigt gefühlt, mir zusätzlich einen Vortrag darüber zu halten, wie sehr sie Levin und mich liebt und dass der Wunsch nach einem dritten Kind nicht zu bedeuten hat, dass wir ihr nicht genügen.


  Ehrlich gesagt, hat mich das in dem Moment nicht so interessiert, weil mich das Gespräch davon abgehalten hat, mich bei Max zu melden.


  Am besten bespreche ich das alles mit Yella! Deshalb habe ich schon heute Morgen angemeldet, dass wir uns nach der Schule treffen müssen.


  Max ist heute übrigens wie ausgewechselt. Ständig dackelt er mir unter irgendeinem Vorwand hinterher und lässt Julia links liegen, was die offenbar ganz fuchsig macht. Tja, da kannst du mal sehen, wie sich das anfühlt, denke ich gehässig und beobachte amüsiert, wie sie Max wieder mit Zettelchen bewirft. Doch heute hat sie Pech.


  »Julia, was soll das?«, fragt Schneeweißchen mit eisiger Stimme und geht in die Richtung, in die das Briefchen geflogen ist. Dann bückt er sich, hebt den Zettel auf und faltet ihn – ich halte den Atem an vor Spannung – auf.


  »Schon mal das Wort Briefgeheimnis gehört?«, entfährt es mir spontan, und mir wird abwechselnd heiß und kalt. Habe ich da eben meinen Lateinlehrer bloßgestellt und gleichzeitig Julia verteidigt?


  Sabine räuspert sich und umfasst kurz meine Hand. Schluck, was kommt jetzt?


  Dr. Matthias von Weißendorf dreht sich um und kommt auf mich zu.


  Hilfe, ist die Prügelstrafe eigentlich noch erlaubt? Und wenn ja, kann bitte jemand ganz schnell bei Amnesty International anrufen und mich retten?


  Mein Herz sinkt in meine Jeans-Shorts, und ich sehe, dass Yella blass wird und Max nervös auf seinem Stuhl hin und her rutscht.


  Im Film würde jetzt die Musik dramatisch anschwellen, aber hier im Klassenraum gibt es natürlich keine, nur ein zorniges Schneeweißchen.


  »So, so, Pamela«, beginnt von Weißendorf, und ich denke: Bleib cool! Schließlich warst du nicht diejenige, die liebestoll irgendwelche Zettel durch die Gegend gekickt hat! Trotzdem hab ich Angst.


  »Du sorgst dich also um die Wahrung des Briefgeheimnisses? Weißt du denn überhaupt, was Brief auf Latein heißt?«


  Ich. Äh, tja, nee – zufälligerweise gerade nicht. Auf Englisch heißt es letter, aber das hilft jetzt auch nichts.


  Ohne meine Antwort abzuwarten (aber zum Glück für Julia auch, ohne zu lesen!), zerknüllt Schneeweißchen den Brief wieder und schnippt ihn in Richtung Max. »Da du nicht antwortest, würde ich vorschlagen, dass du es bis übermorgen in Erfahrung bringst. Und nicht nur das: Du wirst dir einen Brief der Weltliteratur heraussuchen, der mindestens drei Seiten lang ist, und ihn nächste Stunde aufsagen. Und zwar auf Latein! Haben wir uns verstanden?«


  Gleich werde ich grün und blau vor Wut. Das ist unglaublich ungerecht! Julia baut Scheiß, ich verteidige sie, obwohl ich sie nicht ausstehen kann, und nun das!


  Bevor es mich in tausend Stücke zerreißt, klingelt es glücklicherweise zur Pause.


  »O Mann, das tut mir echt leid für dich, kann ich dir dabei irgendwie helfen?«, bietet Sabine netterweise an, obwohl sie ja nun gar nichts mit der Sache zu tun hat.


  Auch Max fühlt sich bemüßigt, seiner Empörung freien Lauf zu lassen. »Dieser Idiot, das kann er doch nicht machen, das ist total ungerecht!«


  Die Einzige, die von spontaner Stummheit befallen ist, ist Julia – die Auslöserin dieses Debakels. Eigentlich müsste sie ausbaden, was sie angerichtet hat. Vielleicht kann ich Schneeweißchen ja als Deal vorschlagen, dass sie an meiner Stelle die Strafe abbüßt. Ich sehe schon – ich habe nachher drei wichtige Themen mit Yella zu bereden: das mit dem geplanten neuen Geschwisterchen, die Sache mit Max und die Ungerechtigkeit von Schneeweißchen.

  



  ***

  



  »Mann, was für ein Tag!«, schnaufe ich in meine Eisschokolade und puste durch den Strohhalm Blasen rein.


  »Wenigstens ist dein Ausschlag weg«, sagt Yella und nippt an ihrer kalten Zitrone. Seit sie mit Florian zusammen ist, achtet sie nervigerweise mehr auf ihre Figur. Na soll sie, so lange sie mir meine Vorliebe für Süßigkeiten nicht vermiest.


  »Also erzähl mal, weshalb wolltest du gestern nicht mit ins Schwimmbad? Hattest du keinen passenden Bikini?«


  Ich schildere Yella den Höllentag mit meiner Familie, mein Reinplatzen in das elterliche Schlafzimmer inklusive.


  »Echt jetzt?« Yella lacht sich tot, während es mir nachträglich immer noch die Schamesröte ins Gesicht treibt. »Du hast deine Eltern beim SEX erwischt?«


  »Na ja, nicht direkt. Sie waren gerade dabei, sich auszuziehen. Sie wollen noch ein Kind, und irgendwoher muss das ja kommen.«


  »Verstehe. Dann haben sie also den freien Samstagabend ohne Levin und dich genutzt und den Sonntag gleich mit.«


  Irgendwie bereue ich es schon, mit diesem Thema angefangen zu haben. Das ist mir im Augenblick nämlich alles zu kompliziert: Vor ein paar Tagen haben Max und ich uns zum ersten Mal geküsst, dann hat er mich ewig lange links liegenlassen, dann taucht dieser Ben auf, woraufhin Max herumjault, dass ich ihn angeblich habe links liegenlassen, und nun haben meine Eltern auch noch Sex.


  Vor meinen Augen. Na ja, fast ...


  Nebenbei will ich auch noch die Bäume am Kanal retten, muss einen dreiseitigen Brief auf Latein auswendig lernen, weil ich die Frau verteidigt habe, die sich ständig an Max heranwanzt, und – ich habe bestimmt noch was vergessen. Ach ja: Bei uns soll bald ein schreiendes, kleines Bündel einziehen, das ich dann garantiert babysitten muss. Na herzlichen Glückwunsch!


  Damit eins schon mal klar ist: Mein Zimmer bekommt er/sie/es nicht!!!! Auch nicht in der neuen Wohnung, in die ich sowieso nicht ziehen will!!!!! Warum ist das alles nur so kompliziert?


  Ich breite mein gesamtes Unglück vor Yella aus, die nichts Dümmeres zu tun hat, als wieder zu lachen.


  Ich verstehe überhaupt nicht, was an der ganzen Sache so lustig sein soll.


  »Hey, du Drama-Queen, nun komm mal wieder auf den Teppich. Das ist doch alles überhaupt nicht schlimm. Wenn ich mal eben kurz zusammenfassen darf: Wir haben bald Sommerferien, und dann hast du ganze sechs Wochen Zeit, dir zu überlegen, wie das mit dir und den Jungs laufen soll. So wie es momentan aussieht, hast du sogar zwei Typen am Start, nämlich Max und Ben. Um Julia brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Die schaffst du mit links, ehrlich! Deine Eltern wollen noch ein Baby, das ist ihr gutes Recht. Und wenn es erst mal da ist, dann wirst du es garantiert lieben. Außerdem ist doch noch gar nichts passiert, das hast du mit deiner Aktion ja schließlich verhindert. Die Bäume am Kanal zu retten, ist nicht ausschließlich deine Aufgabe. Zum einen sind wir mehrere, zum anderen ist das letztlich der Job der Politiker. Und was das Thema Latein betrifft, so würde ich heute Abend mit deinen Eltern darüber sprechen. Oder vielleicht reicht es ja einfach, wenn du dich bei Schneeweißchen entschuldigst. Der hat sich mittlerweile bestimmt wieder eingekriegt.«


  »Und was ist mit dem Umzug?«


  »Äh, ja ...«, nun ist auch Yella aus dem Konzept. Denn natürlich findet sie die Vorstellung, mich nicht mehr in der Nähe zu haben, ebenfalls grässlich.


  »Vielleicht ist das ja alles halb so wild. Vielleicht kaufen deine Eltern etwas ganz in der Nähe. Das Geld dazu haben sie nach dem Verkauf eures Grundstücks. Hast du sie denn schon mal darum gebeten, wenigstens in Eimsbüttel wohnen bleiben zu dürfen?!«


  Nein, habe ich nicht. Hm, ich bin verwirrt.


  Ich finde, Yella sollte nicht zum Film, sondern Psychotherapeutin werden. Wenn ich sie so reden höre, habe ich das Gefühl, dass sie mindestens fünf Jahre älter ist als ich.


  Oder hat sie nur einfach mehr Durchblick?


  »Ja, ist gut ...«, maule ich in mein Getränk, das gleich alle ist. Ob ich mir noch ein zweites gönnen soll?


  Okay, ich werde also meine Eltern fragen, ob wir hier wohnen bleiben dürfen, und ab jetzt cool bleiben und alle Dinge so nehmen, wie sie kommen.


  Außer die Sache mit Max. Die muss ich echt noch klären, und zwar vor den Sommerferien! Das fehlte gerade noch, dass ich sechs Wochen vor mich hin schmore, während Max sich in Bayern amüsiert. Apropos: Wieso habe ich eigentlich noch gar nichts davon gehört, was wir in den Ferien machen? Bleiben wir etwa dieses Jahr zu Hause?

  



  ***

  



  »Bleiben wir etwa in den Ferien zu Hause?«, frage ich beim Abendessen auf der Terrasse. Es gibt Teigtaschen mit Spinat und Schafskäse, gemischten Salat und als Nachtisch grüne Götterspeise. Mom hält sich in letzter Zeit nicht mehr ganz so sklavisch an den Speiseplan. Ich glaube, Dad ist auch ganz dankbar für diese Neuerung! Levin ist heute ausnahmsweise mal nicht verkleidet, vermutlich hat sich sein Repertoire allmählich erschöpft.


  »Weißt du, Pomelo«, beginnt Mom zaghaft. »Wir haben gerade einen so tollen Sommer, da haben Papa und ich uns überlegt, dass wir einfach hierbleiben und nur kleine Tagesausflüge unternehmen. An die Ostsee, nach St. Peter-Ording, in den Hansa-Park ...«


  Mir fällt gleich die Gabel herunter. Soll das jetzt etwa heißen, dass alle aus meiner Klasse in die Ferien fahren und nur wir Trüffels hier herumschmoren?


  Jetzt kommt auch Leben in meinen kleinen Bruder »FahrnwirnichtansMea?«, fragt er – blankes Entsetzen im Gesicht.


  »Doch Schätzchen, natürlich fahren wir ans Meer, aber dieses Jahr eben an ein deutsches. Oder vielmehr zwei deutsche, nämlich Nord- und Ostsee.«


  Levin scheint das zweifache Angebot nicht besonders zu überzeugen.


  »AberichwillnachMallllorca!«, kreischt er los, und ich würde am liebsten mitkreischen. Ich kann mich nicht erinnern, jemals in den großen Ferien zu Hause geblieben zu sein. Deshalb habe ich auch vorher gar nicht nachgefragt. Ich wäre nie im Traum auf die Idee gekommen, dass so etwas Entsetzliches überhaupt möglich wäre.


  Dann sind wir ja vielleicht auch bald ein Teil der deprimierenden Bilder aus dem Fernsehen, wo Touris bei schlechtem Wetter gezeigt werden, wie sie mit ihren Gummistiefeln und Regenparkas am Strand stehen und sagen, dass sie trotzdem »das Beste aus der Situation machen«, obwohl der Himmel dunkelgrau ist, das Wasser an die Kaimauern donnert und sich noch nicht mal Möwen raustrauen. Na toll, und das soll unser Jahresurlaub werden?


  »Aber warum müssen wir denn hierbleiben? Wenn ihr das Grundstück und das Haus verkauft, schwimmt ihr doch geradezu in Geld?«, rufe ich empört.


  »Nun, Pomelo, die Sache ist die«, ergreift nun Dad das Wort, ganz Familienoberhaupt.


  Dann wechseln er und Mom bedeutungsvolle Blicke. Mein Herz pocht wie wild – was kommt denn jetzt bitte?


  »Wir haben lange über den Verkauf nachgedacht. Ihr wisst selbst, wie sehr wir alle an unserem Bootshaus hängen. Außerdem finden wir es ganz bemerkenswert, wie du, Pomelo, dich für den Erhalt des Kanalufers einsetzt, obwohl du eigentlich davon ausgegangen bist, umziehen zu müssen. Und deshalb haben wir gestern Abend beschlossen, doch nicht zu verkaufen. Wir werden uns zwar finanziell einschränken müssen, aber irgendwie wird es schon gehen.«


  Levin und ich brauchen einen Moment, um zu verstehen, was Dad da gerade gesagt hat.


  Dann fallen wir einander in die Arme und jubeln so laut, dass ganz Eimsbüttel an unserem Glück teilhaben müsste.


  Berühmt-berüchtigt


  »Das ist ja großartig«, freut sich Yella, als ich Dienstagmorgen vor Unterrichtsbeginn erzähle, dass wir nun doch nicht umziehen. Euphorisch fällt sie mir um den Hals und knutscht mich ab. »Mann, bin ich froh! Ohne dich wäre das Leben hier nämlich nur halb so schön!«


  Stimmt! So rum muss man das Ganze ja auch mal sehen.


  »Und was haben deine Eltern zu der Sache mit Weißendorf gesagt?«, fragt sie, nachdem wir wieder zu Atem gekommen sind, denn mir bleibt nur noch dieser Tag zum Auswendiglernen.


  Keine Frage, dass ich mich bei all der Aufregung nicht einmal darum gekümmert habe nachzuschlagen, was denn nun Brief auf Latein heißt.


  »Darf ich kurz stören?«, fragt Lovely Juliet, die ich momentan echt gar nicht gebrauchen kann. »Ich habe über die Sache mit dem Brief nachgedacht ...«


  Schön zu hören, dass Julia auch mal denkt!


  »Und ich habe mir überlegt, dass ich die Strafe auf mich nehmen werde. Schließlich habe ich den Murks mit dem Zettel gebaut, und du, Pomelo, hast mich verteidigt, was echt total süß von dir war!«


  Obwohl ich Julia wahrhaft nicht mag, zerfließe ich auf einmal wie Butter in der Sonne. Aber das sollte ich mir jetzt besser nicht anmerken lassen.


  »Gute Idee! Schade, dass du nicht schon gestern draufgekommen bist«, sage ich knapp (und ein bisschen zu ruppig, wenn ich ehrlich bin!) und drehe ihr dann den Rücken zu. Was mich betrifft, ist die Sache damit erledigt.


  Julia kapiert's und tritt den Rückzug an. Während der Mathestunde überlege ich, ob sie von sich aus auf diese Idee gekommen ist, oder ob vielleicht Max dahintersteckt. Ich kann mich zwar irren, aber bislang erscheint mir Julia nicht als der einsichtige Typ, und verwöhnt, wie sie ist ... Na egal! Hauptsache, ich muss heute Nachmittag nicht Latein lernen. Denn heute Nachmittag habe ich etwas ganz anderes vor: Ich fahre mit Max Kajak! Das Leben ist seit gestern wieder wundervoll!

  



  ***

  



  »Seid vorsichtig, Kinder«, ruft Oma Schnuppe aus dem Fenster, während Max und ich das Boot zu Wasser lassen.


  Irre ich mich, oder zwinkert sie mir komplizenhaft zu?


  »Balance ist das Wichtigste bei einem Kajak«, sage ich zu Max, bevor wir uns beide hinsetzen. »Sonst landen wir schneller im Kanal, als uns lieb ist.«


  Doch Max scheint über ein bisschen Erfahrung zu verfügen (Starnberger See?), sodass ich nichts weiter erklären muss. Also paddeln wir los in Richtung Hoheluftchaussee, und haben so die Gelegenheit, die Natur am Kaifu-Ufer aus der Wasserperspektive zu betrachten.


  »Und hier soll ein Café entstehen?«, fragt Max, während wir munter paddeln, begleitet von einigen Stockenten, Haubentauchern und Blässgänsen.


  »Ja, genau. Mit Holzsteg, mitten im Wasser! Und weiter hinten, in der Nähe der U-Bahn-Station, soll das ›Hoheluft-Contor‹ erbaut werden. Irgend so ein Monster-Bürodings mit Pavillon und Außengastronomie. An diesem Kanalabschnitt sollen insgesamt vier Bäume gefällt werden.« Ob ich ökologische Führungen in Hamburg veranstalten sollte? Ich glaube, ich habe Talent dafür!


  Max nickt bedächtig.


  »Und neben eurem Haus soll eine Sitztreppe mit öffentlichem Bootsanleger gebaut werden, richtig?«, fragt er nach, obwohl wir das Thema in der Redaktionskonferenz schon hundertmal durchgekaut haben. Aber was soll's: Wenn Max sich dafür interessiert, soll es mir recht sein! Noch lieber wäre es mir allerdings, wenn wir gleich irgendwo anhalten und uns küssen würden!


  »Pomelo, Max, halloooooo!«, schallt es zu meinem Erstaunen über das Ufer, und ich habe zunächst Mühe, zu erkennen, wer der Rufer ist. Ich fürchte, ich muss allmählich wirklich mal über eine Brille nachdenken.


  »Hey, das ist ja Ben«, sagt Max, sieht aber nicht besonders begeistert aus, seinen Fußball-Kumpel am Ufer stehen und uns zuwinken zu sehen.


  O Ben, den hatte ich bei all der Aufregung in meinem Leben total vergessen.


  »Das ist ein tolles Boot, viel Spaß noch euch beiden«, schreit er, als seien wir schwerhörig. »Und Pomelo: Ich würde gern bei eurer Umweltinitiative mitmachen, wenn ihr noch Hilfe braucht.«


  Ich nicke und deute mit Zeichensprache an, dass es zu anstrengend ist, sich schreiend zu verständigen. Ben winkt zum Abschied und trabt davon, eine ultracoole Sonnenbrille auf der Nase und seinen Hund Yogi im Schlepptau.


  »Wie ist Ben denn so als Torwart?«, frage ich Max, der gerade aussieht, als sei ihm eine Kanalratte begegnet.


  »Ganz okay«, murmelt er.


  »Und er steht auf St. Pauli, nicht?« Oder sollte ich darüber lieber nicht mit einem eingefleischten FC-Bayern-Fan sprechen?


  Max sagt gar nichts mehr, was ja auch was aussagt. Nämlich: Ich möchte mich nicht mit dir über Ben unterhalten. Auch gut! Muss ja nicht sein ... Also paddeln wir munter weiter, allerdings schweigsam. Irgendwie ist die gute Stimmung zwischen uns beiden auf einmal weg, schade!


  Leider gibt sich das auch später nicht mehr, weshalb wir etwas früher als geplant zurück am Bootshaus sind.


  Max verabschiedet sich und behauptet, er müsse noch was für die Schule machen (so ein Quatsch, Freitag ist der letzte Schultag!), sodass mein Plan, endlich mal mit ihm über uns zu reden, schon wieder gescheitert ist.


  Als ich abends im Bett liege, überlege ich, warum Max so komisch war. Kann es sein, dass er eifersüchtig auf Ben ist, obwohl zwischen uns gar nichts läuft? Ben hat ja nur gefragt, ob ich seine Hilfe in Sachen Rettung des Kanals brauche.


  Und, na ja, er hat mich nach der Party nach Hause gebracht ...

  



  Donnerstagmorgen kann ich es kaum erwarten aufzustehen. Im Gegensatz zu sonst flitze ich schon um sechs Uhr freiwillig nach unten. Der Grund: Heute wird die Ausgabe des Eimsbüttler Wochenblatts ausgeliefert, in der das Interview mit mir und mein Foto abgedruckt sind. Gut, dass der Bote schon immer so früh bei uns ist, andernfalls hätte ich vor Aufregung gar nicht in die Schule gehen können. Mit zitternden Händen schlage ich die Zeitung auf und da prangt doch tatsächlich (auf der Titelseite! Hey, ich bin ein Star!) mein Bild in Großaufnahme. Die Überschrift des Artikels lautet:

  



  Naturliebende Schülerin aus Eimsbüttel will die Bäume am Isebekkanal retten!

  



  »Mäuschen, du bist ja heute früh auf den Beinen«, begrüßt Mom mich und reibt sich müde die Augen.


  Wohl eine lange Nacht gehabt, die Gute. Wie oft muss man eigentlich ran, wenn man ein Baby machen will?


  Ich schiebe die Zeitung über den Küchentisch, und meine Mutter ist schlagartig wach: »Ach, Schätzchen, das ist ja toll! Ich bin so stolz auf dich!«, lobt sie mich und gibt mir einen dicken Kuss auf die Wange. Dann liest sie den Artikel ein zweites Mal. »Ich wusste gar nicht, dass du so gut über die Tier- und Pflanzenwelt am Kanal informiert bist«, sagt sie in einem Ton, als hätte sie gerade entdeckt, dass ich seit neuestem eins und eins zusammenzählen kann. Hallo?!


  Aber zugegeben, ich bin auch ein kleines bisschen stolz auf mich! Was ich da so alles von Uferholzgesäume als Vogelbrutgebiet und Rückzugsbiotop erzähle und wie selbstverständlich ich Begriffe wie Robinien, Giersch, Berg- und Spitzahorn sowie Zilpzalp im Mund führe, bin ich selbst ganz beeindruckt. Internet macht's möglich, kann ich dazu nur sagen. Aber ein kluger, wacher Kopf gehört schon auch noch dazu! Mein erklärtes Lieblingswort in diesem Bereich ist ja Zilpzalp. Für diejenigen, die nicht wissen, was das ist: Dieser Vogel wird auch Weidenlaubsänger genannt und singt mit Vorliebe ab Mitte März sein glockenhelles »Zilp-zalp-zelp«, das ihm diesen Namen eingebracht hat. Nach dem Bundesnaturschutzgesetz gehört er zu den geschützten Arten und darf deshalb seines natürlichen Lebensraums, der Büsche und Bäume, nicht beraubt werden.


  Und genau deshalb soll am Kaifu-Ufer auch nichts plattgemacht werden!


  »Toll, dass eure Aktion schon eintausendzweihundert Unterschriften gebracht hat«, lobt Mom weiter, und ich werde innerlich immer größer. Was mich aber leider nicht davon entbindet, pünktlich zur Schule zu müssen. Ich bin schon gespannt, was Yella, Max und Julia zu diesem Artikel sagen werden ...

  



  ***

  



  Die drei sind begeistert und begrüßen mich jubelnd (also eigentlich jubelt nur Yella), als ich in den Klassenraum komme. Vergessen der gestrige Vormittag, an dem Julia und ich Schneeweißchen klarmachen mussten, dass Julia den lateinischen Brief vortragen wird und nicht ich. Keine Frage, dass von Weißendorf sich in seiner Autorität eingeschränkt gefühlt hat, was mir aber letztlich schnurz war – Hauptsache, ich musste nichts aufsagen. Julia hat sich zugegebenermaßen ganz wacker geschlagen und dann versprochen, nie wieder Zettelchen durch die Gegend zu werfen. Ich werde sie daran erinnern, wenn sie Max das nächste Mal anbaggern will!


  »Hoffentlich lesen das ganz viele Eimsbüttler und unterschreiben«, sagt Max, ein wenig zu zurückhaltend für meinen Geschmack.


  Und Julia sagt nichts weiter dazu als »schön«, was ich darauf zurückführe, dass ihr Name nur ganz hinten im Artikel vorkommt, nämlich dort, wo die Adresse der Website steht.

  



  ***

  



  Am Nachmittag gönnen Yella und ich uns einen kleinen Sommer-Shopping-Bummel, denn Mom hat mir zur Feier des Tages zwanzig Euro geschenkt (und das, obwohl wir doch momentan nur wenig Geld haben). Ich bin happy, denn morgen ist der letzte Schultag, dann hat die Plackerei endlich ein Ende. Außerdem habe ich einen tollen Rock und ein echt süßes Top in Pink gefunden. Es ist Sommer, und wir haben ab morgen frei!

  



  ***

  



  Doch Freitagmorgen ist dann nicht ganz so toll, wie ich es mir wünsche. Denn als ich aus der Tür trete, sehe ich, dass jemand mit roter Farbe Folgendes auf den Gehweg geschrieben hat:

  



  Mischt euch nicht in Dinge ein, die euch nichts angehen, sonst werdet ihr es bitter bereuen!


  Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste


  »Aber dagegen muss man doch irgendetwas tun können«, schluchzt Mom mit rotgeränderten Augen, während Dad ihr beruhigend die Hand tätschelt. Wenn ich ehrlich bin, sieht er selbst auch nicht besonders gelassen aus.


  »Haben Sie denn keinen Verdacht, wer das geschrieben haben könnte?«, fragt einer der beiden Polizisten, die schon beim letzten Mal eine Anzeige gegen unbekannt aufgenommen haben und die in Windeseile bei uns waren.


  »Wer soll denn so etwas machen? Soweit ich weiß, haben wir in der Gegend keine Feinde. Warum auch?«, sagt Dad und versucht, ruhig zu bleiben, damit Mom sich nicht zu sehr aufregt (und nicht so furchtbar viel seufzt!).

  



  ***

  



  Was für ein Tag! Nach dem ganzen Debakel komme ich natürlich zu spät zum Unterricht, aber heute erregt meine Unpünktlichkeit Besorgnis und Mitleid. Jutta Kramer (wirklich die netteste Klassenlehrerin überhaupt) runzelt die Stirn, als ich ihr von der Drohung erzähle.


  »Hat das vielleicht etwas mit dem Artikel zu tun, der gestern im Wochenblatt über dich erschienen ist?«, fragt sie, und ich frage mich, ob ich in irgend so ein Zeugenschutzprogramm mit gefälschter Identität aufgenommen werden kann. Ein bisschen Vorsicht hat schließlich noch niemandem geschadet!


  »Kkkkeine Ahnung«, stammle ich, denn auf diese Idee bin ich noch gar nicht gekommen. Ich hatte das euch auf meine gesamte Familie bezogen, und die kämpft ja nicht komplett gegen die Sauerei am Kanal. Obwohl, wenn ich es recht überlege: Dad hat Bilder gemalt, Levin Handzettel verteilt, Mom hat uns an den Aktionstagen mit Essen und Getränken versorgt, und sogar Oma Schnuppe hat einmal für ein paar Stunden Unterschriften gesammelt.


  »Okay, Pomelo, dann setz dich erst einmal. Das muss ja wirklich ein Schock für dich und deine Familie sein. Ich finde es ganz tapfer von dir, dass du heute überhaupt gekommen bist!«


  Ich gehe an Yella und Max vorbei zu meinem Platz. Yella guckt bedröppelt aus der Wäsche und überlegt vermutlich gerade, wo sie jetzt einen Bodyguard für mich herbekommt. Max hingegen vermeidet, wie auch in den letzten Tagen, jeglichen Blickkontakt mit mir.


  »Bin ich froh, dass dir nichts passiert ist«, sagt Sabine und rückt mir den Stuhl zurecht.


  Hey, das macht Spaß, wenn ich mal davon absehe, dass mir vor Angst die Knie schlottern. Was genau meinen die Schreiberlinge (irgendwie gehe ich davon aus, dass es mehrere sind) mit das werdet ihr bereuen!?


  Ich denke mit Schaudern an den Tag, als Moms Rosen zertrampelt wurden. War das schon ein Vorbote?


  Aber zu dem Zeitpunkt hatte ich doch noch gar nichts mit der Initiative »Rettet den Isebekkanal« zu tun?!


  Oder sind es am Ende wirklich dieselben Personen, die sich einfach nur einen miesen Scherz mit uns erlauben wollen, weil sie neidisch auf unser tolles Bootshaus sind? Oder tatsächlich ein paar von den Junkies, die immer am Ufer abhängen, obwohl die eigentlich immer einen ganz harmlosen Eindruck machen ...


  Ich beschließe, die Entschlüsselung des Rätsels zu vertagen, denn jetzt bricht der letzte Schultag an, und der ist eigentlich immer ganz schön. Alle bringen etwas zu essen und zu trinken mit (nur ich nicht, weil ich wegen der Aufregung den Kuchen zu Hause vergessen habe) und erzählen, wo sie die großen Ferien verbringen werden. Gut, dass von mir heute keiner einen Beitrag erwartet, also komme ich auch um die Schmach herum zu sagen, dass wir dieses Jahr in Hamburg bleiben. Während ich Reiseziele wie »Kanaren«, »Italien«, »Korsika« und »Südfrankreich« um die Ohren gehauen bekomme, registriere ich erfreut, dass zumindest Max mein Schicksal teilt. Er fährt »nur« nach Bayern, wo der Großteil seiner Familie wohnt. Yella hingegen hat etwas Größeres vor, sie macht mit ihren Eltern eine Skandinavien-Tour mit dem Wohnmobil.


  Nun kommt der spannende Teil des Tages, dem ich persönlich allerdings eher gelassen entgegensehe: die Ausgabe der Zeugnisse. Bis auf Latein (wusste ich's doch!) ist so weit alles im grünen Bereich, auch die Fächer, die nicht ganz so zu meinen Stärken zählen. In Kunst habe ich mich sogar verbessert und bin von der Zwei auf die Eins hochgeklettert.


  Werde vielleicht Kunst studieren und Malerin werden! Oder Bildhauerin! Oder Fotografin!


  Eigentlich sind meine Zensuren ein Wunder, wenn ich bedenke, dass ich in letzter Zeit (genau genommen seit dem Auftauchen von Max) zeitweise nicht so ganz bei der Sache war. Ich schaue zu Yella rüber, die auch ganz zufrieden aussieht. Bin mal gespannt, was sie in Bio hat, jetzt, wo sie nicht mehr von mir abschreiben konnte ...


  Aber noch mehr gespannt bin ich auf den Abschied von Max. Soweit ich weiß, fährt er erst in zwei Wochen in seine alte Heimat, also hätten wir theoretisch noch die Chance, uns zu sehen. Aber ich werde ihn keinesfalls um ein Treffen bitten, damit das schon mal klar ist!

  



  ***

  



  Kurz nach zwölf ist unser letzter Schultag zu Ende. Unter großem Geschnatter, viel Gekicher und Gekreische packen alle ihre Sachen und sind froh, dem Klassenzimmer für die nächsten sechs Wochen den Rücken zukehren zu können.


  Julia verteilt die Abschlussausgabe der Helena-News, wo alles über unsere Initiative drinsteht, mit der Aufforderung, sich auch den Sommer über an weiteren Aktionen zu beteiligen. Momentan sieht es so aus, als würde aus der Sache sogar ein Bezirksamtsbegehren.


  Max drückt sich noch ein wenig an seinem Tisch herum und tut so, als würde er jedes einzelne Wort nachlesen, obwohl er einige Artikel selbst geschrieben hat. Wartet er etwa auf mich?


  »Na, Max, alles klar?«, sage ich betont locker und werfe meinen Rucksack über die Schulter. »Ist dein Zeugnis okay?«


  Diese Frage ist rein rhetorisch, denn Max hat sich innerhalb kürzester Zeit zu einem der Klassenbesten gemausert.


  »Alles gut«, antwortet er, ohne eine Miene zu verziehen. »Und deins?«


  »Ich habe eine Eins in Kunst«, sage ich stolz und so laut, dass Lovely Juliet es auf alle Fälle hört. Denn schließlich war sie diejenige, die an meinem Talent gezweifelt hat.


  »Sag mal ...«, beginnt Max zaghaft, »... habt ihr denn jetzt gar keine Angst?«


  Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, dass er damit die Drohung von heute Morgen meint. Das Thema hatte ich gerade so schön verdrängt.


  Nun wird auch Julia hellhörig und gesellt sich zu uns, obwohl kein Mensch sie darum gebeten hat. Zum Glück ist Yella endlich mit ihrem Kram fertig und stellt sich ebenfalls dazu.


  Soll ich jetzt ehrlich sein?


  »Ja, schon«, druckse ich herum. Natürlich wäre ich gern cooler, aber ich möchte mal denjenigen sehen, den eine solche Drohung kaltlassen würde.


  »Hast du denn irgendeinen Verdacht?«, flötet Julia zuckersüß, und ich schüttle den Kopf.


  »Natürlich habe ich heute Morgen kurz daran gedacht, dass die Schmiererei von jemandem aus der Stadtverwaltung stammen könnte, dem es nicht passt, dass wir für den Erhalt der Bäume kämpfen. Oder von jemanden, der ein finanzielles Interesse daran hat, dass alles so durchgezogen wird wie geplant. Zum Beispiel irgendwelche Bauherren oder Firmen, die Geld mit der Entwässerung des Kanalufers verdienen. Aber das sind bestimmt nur Hirngespinste ...«


  »Und das Ergebnis von zu vielen Krimis, wenn du mich fragst«, sagt Julia und stolziert dann Richtung Tür. »Also dann, Pomelo: Ich wünsche euch schöne Ferien. Du hast vorhin gar nicht erzählt, wohin ihr fahrt. Also gehe ich davon aus, dass ihr hierbleibt. Ich hoffe, ihr habt schönes Wetter!« Mit diesen Worten stöckelt sie hinaus, und ich wünschte, sie würde mit ihren viel zu hohen Absätzen umknicken und sich ordentlich den Knöchel verstauchen. Dann wär's nämlich aus mit ihrem Urlaub in Kalifornien, jawohl!


  »Und ich drück dir die Daumen, dass es keine Waldbrände gibt, wo du dich aufhältst«, ruft Yella ihr hinterher.


  Ich kann nur schwer ein Grinsen unterdrücken, auch wenn ich es natürlich niemandem wünsche, in eine solche Naturkatastrophe verwickelt zu werden. Noch nicht einmal Julia!


  »Können wir jetzt endlich? Florian wartet«, drängelt Yella und sieht Max und mich bedeutungsvoll an.


  »Habt ihr vielleicht noch Lust auf einen Abstecher ins Eiscafé?«


  »Nee, danke, heute nicht! Ich will nach Hause und sehen, wie es Mom geht. Sie hat sich heute Morgen furchtbar aufgeregt. Also, Max, dann wünsche ich dir schöne Ferien. Bis bald mal.« Yella gebe ich links und rechts ein Küsschen. Wir sind für morgen verabredet, um uns zu verabschieden, bevor wir uns fünf Wochen nicht sehen.


  »Ciao, Pomelo, pass auf dich auf!«, sagt Max und verzieht den Mund zu einem Lächeln. Hui, das gab's ja schon lange nicht mehr…


  Während die beiden in Richtung Ilona-Ahren-Schule gehen, flitze ich los, was meine Turnschuhe hergeben. Ich will meine Mutter nicht unnötig lange allein lassen. Außerdem hat Levin jetzt auch Schluss, und ich muss ihn noch abholen.

  



  ***

  



  Als wir zu Hause ankommen, ist der Tisch auf der Terrasse festlich gedeckt. Irgendjemand hat rote Herzballons aufgehängt, und auf meinem Lieblingsteller liegt ein schmales Päckchen. Nanu? Habe ich meinen Geburtstag vergessen?


  »Hi Mom, was ist denn hier los?«, frage ich, als Mama mit einer riesigen Schüssel Spaghetti bolognese aus der Küche kommt. Hui, ein Festtag!


  »Na, ab heute sind doch Ferien, du hast dein Zeugnis bekommen, und wir bleiben hier wohnen. Das muss gefeiert werden«, erklärt Mama, und schon biegt auch Dad um die Ecke.


  Er sieht noch ganz verwirrt aus, vermutlich grübelt er wieder über irgendeinem Rezept, dem noch der allerletzte Pfiff fehlt. Auch auf Levins Teller mit dem Drachen-Motiv liegt ein Geschenk. Mein Bruderherz stürzt sich mit großem Gejohle drauf und zeigt uns Sekunden später voller Stolz eine Trinkflasche und eine Federtasche von Käpt'n Sharky. Stimmt ja, er wird nach den großen Ferien eingeschult!


  »Los, Pomelo, mach auf«, ermuntert Dad mich, und jetzt bin ich echt gespannt. Und dann falle ich vor Freude und Aufregung beinahe in den Kanal. Vor mir legt – Ta-daaaa: ein pinkfarbenes Handy. Genau das, das ich mir so sehnlichst gewünscht habe. »Das ist das Gute an meinem teuren Handy-Vertrag«, zwinkert Paps. Stimmt, er hat ja alle zwei Jahre Anspruch auf ein neues Mobiltelefon. Lieb von ihm, das er diesmal meinetwegen zurückgesteckt hat!


  Man sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht


  Mann, ist das öde!


  Da hat man jetzt so ein cooles Handy, und was passiert?


  Nichts.


  Seitdem ich Yella und ihrer Family nachgewinkt habe, als sie mit ihrem knallroten Wohnmobil Richtung Dänemark losgetuckert sind, ist es langweilig.


  Keiner ruft an, keiner simst. Ich muss nicht zur Schule, Levin hängt dauernd mit seinem besten Freund rum und erzählt jedem, der es nicht wissen will, dass er nach den Ferien in die Schule kommt.


  Mom wirkt seltsam verträumt, und Dad schreibt ein Exposé nach dem anderen, um endlich einen neuen Buchvertrag zu ergattern. Zu allem Überfluss hat sich's ausgesommert, und es regnet den lieben, langen Tag, so wie ich es befürchtet hatte. Na toll!


  Selbst Oma Schnuppe ist für zwei Wochen verreist, sie besucht ihre Schwester in Berlin. Ich will auch jemanden besuchen! Und Berlin ist eine coole Stadt.


  Dummerweise kenne ich aber niemanden dort.


  Vor lauter Verzweiflung und Langweile überlege ich schon, ob ich meinen Cousin Alex in Wuppertal mit meiner Anwesenheit beehre. Schwebebahn fahren ist nämlich allemal aufregender als das, was hier abgeht. Beziehungsweise eben nicht abgeht.


  Mann, tue ich mir leid!


  Ich kann auch diese ewigen Vorschläge von Mom nicht mehr hören. Wenn sie noch einmal etwas von Schwimmbad (bei dem Wetter natürlich in der Halle!), Kino (ja, mit wem denn, bitte schön? Sind ja alle weg!) oder Bücherhalle (gibt es überhaupt noch irgendein Buch, das ich nicht gelesen habe? Beim Buchtrüffel bin ich ja auch schon durch) sagt, drehe ich durch. Und zwar ernsthaft!


  Plaudertasche hat sich seit Tagen nicht blicken lassen, das Kajak kann ich bei dem Wetter auch nicht nutzen, und aus dem Alter, wo ich bastle oder ein Bild male, bin ich definitiv längst raus.


  Vielleicht sollte ich die Zeit nutzen, um auf eigene Faust zu ermitteln und endlich herauszufinden, wer uns diese miese Drohung auf den Gehweg geschrieben hat, die trotz aufwendiger Reinigungsaktionen immer noch ein bisschen zu sehen ist. Zum Glück ist nichts Neues dazugekommen (außer, dass die Polizei netterweise dreimal täglich an unserem Haus vorbeifährt, um nach dem Rechten zu sehen), und passiert ist auch nichts.


  Mittlerweile ist mir aber so langweilig, dass ich selbst das gut finden würde.


  Okay, nein, natürlich nicht im Ernst!


  »Wie wär's, wenn du weiter Unterschriften sammeln würdest?«, schlägt Mom vor, als sie mich dabei erwischt, dass ich zum fünften Mal an diesem Tag am Nutellaglas zugange bin. Ja, wir haben seit einiger Zeit wieder echtes Nutella im Küchenschrank, nicht mehr diesen mumpfigen Ökokram.


  Während ich noch an einer Antwort feile, poltert es plötzlich aus der Nachbarschaft. Nanu?


  Und es poltert nicht nur einmal, sondern mehrmals, und ich habe das dumpfe Gefühl, dass das Bootshaus vibriert. Mom und ich sehen uns entsetzt an. Kommt jetzt der Tag der Vergeltung? Hilfe, Dad ist gerade nicht daheim!


  Doch wie sich herausstellt, müssen weniger wir uns sorgen, sondern die armen Bäume am Kanal. Was da nämlich so poltert, sind Lkws mit großen Ladeflächen und fette Planierraupen, die sich am Ufer in Position bringen, so viel kann ich von hier aus erkennen. Es ist fünf Uhr nachmittags, vermutlich wollen sie alles für den morgigen Tag vorbereiten. Manno, haben denn unsere Aktionen und die vielen Unterschriften überhaupt nichts genützt? Mom sieht genauso entsetzt aus wie ich.


  »Ich komme gleich wieder«, rufe ich und flitze los. Ich muss auf alle Fälle in Erfahrung bringen, was hier abgeht.


  Zwei Minuten später werde ich von einem echt mies aussehenden Typen mit schiefen, ungepflegten Zähnen ausgelacht.


  »Tja, Frollein. Das mit der Umwelt und den kleinen Singvögelchen ist ja alles schön und gut, aber wir machen hier unseren Job. Und der heißt morgen früh Bäume fällen und alles planieren, damit wir Platz für die Dränagen haben.«


  Mein Herz rast.


  Wen um alles in der Welt kann ich denn jetzt anrufen und mobilisieren, um diese Sauerei zu verhindern? Ob Max noch in Hamburg ist?


  Ich schluffe nachdenklich zurück zum Bootshaus und erzähle Mom, was ich erfahren habe. Die ist auch ganz entsetzt, aber ratlos. Vielleicht ist ja Dad empfänglicher für das Thema, wenn er später nach Hause kommt. Bis dahin werde ich wohl allein überlegen müssen, was jetzt zu tun ist – denn bis morgen früh bleibt leider nicht mehr viel Zeit.


  Ich gehe hinauf in mein Zimmer und überlege, was wohl eine Greenpeace-Aktivistin an meiner Stelle tun würde. Bestimmt einen Sitz- oder Hungerstreik organisieren, Barrikaden bauen ... oder: sich anketten. Aber wie kettet man sich eigentlich an einen Baum? Ich bin ratlos. Ich kann mich ja schlecht mit meinem alten Springseil (oder Levins Gummitwist-Set) an den Baum binden lassen. Das wäre nun wirklich nicht eindrucksvoll, sondern lächerlich. Nein, ich muss so fest mit dem Baum verbunden sein, dass man keine Chance hat, ihn zu fällen, ohne mein Leben zu riskieren. Und das Ganze muss auf alle Fälle von der Presse begleitet werden, sonst ist die Aktion wirkungslos. Wenn ich morgen früh etwas tun sollte, dann muss zumindest Brigitta Wiesner vom Wochenblatt vor Ort sein. Noch besser wäre allerdings das Fernsehen ... Doch bevor ich überlege, wer zu meiner Ankettung kommt, sollte ich vielleicht besser mal recherchieren, wie man so etwas am besten macht. Ich gebe bei Google die Schlagworte »sich an Baum ketten« ein und werde nicht wirklich fündig. Doch kurz bevor ich aufgeben will, stoße ich auf eine Seite, die mit sogenannten Lockons wirbt und in der ich alles über Handschellen, Bügelschlösser und Ähnliches erfahre, das ich wirklich noch nie wissen wollte. Merke: Kaufe nie Handschellen in Army-Shops, da sind sie überteuert und qualitativ schlecht. Aaaaaahaaa! Zum Thema Bäume stehen da allerdings tatsächlich ein paar gute Tipps: Für derartige Aktionen eignen sich am besten lange, stabile Metallketten mit Schlössern, oder Bügelschlösser, die man für Fahrräder nutzt. Für stundenlange Wartereien am/unter dem Baum empfehlen die Betreiber der Seite die Mitnahme von Kissen und Decken. (Ich persönlich würde noch etwas zu essen und zu trinken mitnehmen, falls es länger dauern sollte.)


  Den Schlüssel für das Vorhängeschloss sollte man nicht selbst behalten (falls man durchsucht wird!), sondern tunlichst einer Bezugsperson geben, die in Reichweite ist und zu der man Vertrauen hat. Julia wäre schon mal absolut unbrauchbar dafür, weil sie mit dem Schlüssel durchbrennen und mich für den Rest aller Tag am Baum schmoren lassen würde. Aber Julia kommt auch aus anderen Gründen nicht in Frage, immerhin ist Kalifornien ziemlich weit weg.


  Okay: Jetzt mal ein Schritt nach dem anderen. Wie komme ich jetzt so schnell an eine stabile Kette und an ein Schloss? Ob Dad so etwas im Schuppen hat? Mom will ich mal lieber nicht fragen, denn die kommt vor Sorge bestimmt fast um, wenn sie erfährt, was ich vorhabe. Nein, diese Geschichte muss geheim bleiben, wenn sie gelingen soll!


  Ich stöbere mich im Schuppen durch Gerümpel aller Art (Mann, hier sollte wirklich mal aufgeräumt werden!) und finde schließlich genau das, was ich brauche. Mit dieser Kette binden meine Eltern jeden Winter die Terrassenmöbel zusammen, damit sie keiner klauen kann, für den Fall, dass jemand den Holzverschlag aufbricht. Und prima: Sie müsste ungefähr die richtige Länge haben. Ich verstecke die Kette in einer Plastiktüte und nehme sie mit nach oben. Schritt zwei: Finde eine Person deines Vertrauens. Unter normalen Umständen wäre das natürlich Yella, aber die tourt ja gerade durch Skandinavien. Der Einzige, der noch in Hamburg sein müsste, ist – Max.


  Hm. Eigentlich wollte ich mich nicht mehr bei ihm melden. Ich hatte in dieser öden Woche jede Menge Zeit zum Nachdenken. Und je mehr ich das getan habe, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass er eine ... Memme ist ...


  Na ja, vielleicht keine Memme, aber Mut und Tatendrang gehören ganz offenbar nicht zu seinen Stärken. Denn wenn er mich wirklich so toll gefunden hätte, wie es zwischendurch den Anschein hatte, hätte er um mich kämpfen müssen, jawohl!


  Kämpfen und sich nicht immer wie ein Schoßhündchen von Julia herumzerren lassen. Also, das meine ich jetzt natürlich nicht wörtlich, sondern eher im übertragenen Sinne. Andererseits war er von Anfang an begeistert davon, die Initiative zu unterstützen, und hat dabei auch gute Arbeit geleistet. Am besten, ich rufe ihn mal an, denn die Zeit drängt!


  »Ja, Max«, ertönt seine Stimme, und nun schlägt mein Herz doch ein paar Takte schneller. Komisch, wieso eigentlich? Das Thema war doch abgeschlossen.


  Ich erkläre ihm rasch, was passiert ist und wofür ich seine Hilfe brauche. In meiner Nervosität verhasple ich mich ein paar Mal, aber ich hoffe doch, dass ich klargemacht habe, wie dringend es ist. Doch anstelle eines begeisterten »Ja, klar, wann geht's los?« ertönt ein Piepen. Ups, das war nur die Mailbox, Max selbst war gar nicht dran. Ich warte eine geschlagene Stunde, doch ich bekomme keinen Rückruf. Jetzt bin ich, gelinde gesagt, aufgeschmissen.


  Der Einzige, der jetzt noch in Frage käme, ist Ben.


  Aber bei dem wollte ich mich ja nun ebenfalls nicht melden ...


  Morgenstund hat Gold im Mund


  »Pomelo, schön, dass du anrufst! Wie geht es dir?«


  Ich habe jetzt keine Zeit für Small Talk und erkläre Ben, was morgen früh am Kaifu-Ufer passieren wird. Am anderen Ende der Leitung ist es einen Moment still. Warum nur habe ich Max gegenüber ein schlechtes Gewissen, wenn ich mit Ben telefoniere? Ich bin seit dem Abend von Florians Party im Besitz seiner Handy-Nummer und habe sie sofort ganz hinten in der Kommode (noch hinter den Wintersocken) verbuddelt. Eigentlich wollte ich sie ja gleich wegwerfen, weil es mir als Verrat an Max vorkam, aber dann habe ich sie doch wieder rausgefischt.


  »Kannst du mir dabei helfen?«, frage ich atemlos, nachdem ich Ben von meiner Idee erzählt habe.


  »Ich helf dir gern dabei, aber nur, wenn ich mich an deiner Stelle ankette!«


  In mir beginnt es zu grummeln. Traut Ben mir etwa nicht zu, dass ich das durchziehe?


  »Ich könnte übrigens auch meinen Vater einspannen. Der ist beim NDR und könnte die Aktion durch sein Team filmen lassen, dann haben wir eine super Medienunterstützung. Beim Hamburger Abendblatt und bei der Morgenpost kenne ich auch Leute, weil ich dort schon mal Praktika gemacht habe. Was meinst du?«


  Äh, was ich meine? Schluck, ich bin total beeindruckt von so viel Power. Praktika bei Abendblatt und Mopo. Heißt das, dass Ben Journalist werden will? Cool!


  »Doch, super, echt toll!«, stammle ich. »Aber was hast du dagegen, dass ich mich ankette? Das war doch schließlich meine eigene Idee!«


  »Ich möchte aber nicht riskieren, dass dir etwas passiert. Doch wenn es dir so wichtig ist und dein Herz so daran hängt, dann machen wir es eben so. Ich lasse dich sowieso keine Minute aus den Augen. Und sobald es gefährlich zu werden droht, öffne ich das Schloss, ob du es willst oder nicht.«


  Mir wird ganz schwummerig und warm ums Herz. »Ich möchte nicht riskieren, dass dir etwas passiert.« Wie schön! Das hat noch nie jemand zu mir gesagt, außer meinen Eltern natürlich. Da zeigt es bloß nicht mehr so viel Wirkung, weil dieser Satz fast täglich fällt.


  Wir vereinbaren, dass wir uns um fünf Uhr (morgens!!!) an der Ecke Weidenstieg/Kaifu-Ufer treffen und dann schon mal proben. Die Bauarbeiter kommen gegen sieben, bis dahin sollten wir bereit sein. Das TV-Team und die Printpresse bestellt Ben für sechs Uhr, dann können die uns bei den Vorbereitungen filmen.


  Natürlich bin ich nach dem Telefonat so aufgeregt, dass es mir schwerfällt, mich beim Abendessen nicht zu verplappern.


  Und natürlich erzählt Mom davon, dass die Bäume nun wirklich gefällt werden sollen, doch mein Vater ist zu meinem Erstaunen nicht ganz bei der Sache. Er hatte heute einen wichtigen Termin bei einem Verlag, und wenn das was wird, dann wird es – O-Ton Papa – eine ganz große Sache!


  Das alles ist mir recht, umso schneller kann ich nach oben, um mich für morgen vorzubereiten. Ich stibitze ein neues Paar Batterien aus Moms Vorratsschrank, denn es fehlte noch, dass ich die ganze Geschichte verpenne, weil mein Wecker streikt. Zum Glück habe ich noch ein weißes T-Shirt zum Gestalten. Weil mir nichts anderes einfällt, male ich eine große Uhr drauf, deren Zeiger auf fünf vor zwölf stehen, irre symbolträchtig, wie ich finde. Darunter will ich in roter Farbe schreiben:

  



  Es ist Zeit zu handeln –
rettet die Bäume am Kanal!

  



  Doch wo ist mein roter Stoffmalstift? Ich durchwühle den Schreibtisch und meinen Schulrucksack und schaue sogar hinter dem Bett nach, ob er vielleicht dorthin gekullert ist. Als Nächstes krame ich bei Levin rum, der zum Glück so tief schläft, dass er das nicht mitbekommt. Zurück in meinem Zimmer denke ich nach. Wann habe ich den Stift zum letzten Mal benutzt? War das nicht vor zwei Wochen in der Redaktionssitzung? Als ich zusammen mit Julia – ich schaudere jetzt noch, wenn ich daran denke – ein baumwollenes Transparent beschrieben habe, das wir dann für die Zeitung fotografiert haben. Tja, dann hat wohl Julia den Stift eingesteckt, und ich muss eine andere Farbe für meinen Schriftzug wählen. Während ich mit Grün schreibe, ärgere ich mich über Julia. Da hat die Frau Kohle ohne Ende und steckt anderer Leute Stifte ein, ohne sie zurückzugeben. In meine düsteren Gedanken platzt das Klingeln meines Handys. Cool! Endlich kommt dieses wunderschöne Telefon mal zum Einsatz! Bereits im Display sehe ich den Namen blinken, den ich jetzt gar nicht wirklich gebrauchen kann: Max. Mist, was sage ich denn jetzt? Dass ich schon Ersatz gefunden habe, weil die Zeit drängte? Und wenn er trotzdem mitmachen will? Komisch, irgendwie will ich ihn gar nicht dabeihaben, auch wenn mehrere Leute natürlich hilfreich wären. Je mehr, desto besser eigentlich.


  »Hi Max«, sage ich so lässig wie möglich.


  Max ist wegen der Geschichte mit den Bäumen so schwer in Fahrt, dass ich ihn weder bremsen noch ihm ins Wort fallen kann. Eine Minute später bin ich derart überrumpelt, dass ich widerspruchslos akzeptiere, dass er sich nun auch an einen Baum ketten will. Dann muss Ben wohl die Verantwortung für zwei Schlüssel übernehmen. Ich gebe Max noch den Tipp, sich eine Decke und ein Kissen mitzunehmen, und verabschiede mich dann mit der Ausrede, früh ins Bett zu müssen, weil ja morgen um halb fünf (hoffentlich überlebe ich das!) der Wecker klingelt.


  Als ich mich später schlaflos hin und her wälze und überlege, ob ich morgen wenigstens einen Minirock zum T-Shirt anziehen kann oder ob es dafür zu kalt ist, wandern meine Gedanken immer wieder zu Ben.

  



  ***

  



  Nach realen vier (und gefühlten 0,5) Stunden Schlaf klingelt mich der Wecker brutal aus meinen Träumen. Besonders doof daran: Ich habe gerade geträumt, dass Ben und ich am Ufer des Kanals sitzen und unseren Sieg feiern. Ein Chor von Bäumen wiegt sich in den Hüften und singt »So soll es sein, so soll es bleiben, so hab ich es mir gewünscht« von Ich+Ich, während ich Ben eine Praline aus einer herzförmigen Schachtel anbiete. Der Zilpzalp trällert ebenfalls fröhlich ein Lied, kommt aber nur mit Mühe gegen den Baumchor an. Julia steht irgendwo im Abseits und schreibt tausendmal hintereinander auf eine Schiefertafel: Ich darf niemals wieder den roten Stift von Pomelo einstecken! Yella und Florian stecken ihre Köpfe aus den Fenstern des roten Wohnmobils, und Levin sitzt auf dem Dach und lässt Drachen steigen. Mom kauft in einem normalen Supermarkt Chips und andere Leckereien mit bösen, bösen Geschmacksverstärkern und trinkt heimlich Cola hinterm Regal, während Dad gerade erfährt, dass er mit seinem Kochbuch auf Platz eins der Bestsellerliste eingestiegen ist.


  Und da soll sich einer darüber freuen, dass es jetzt Zeit ist aufzustehen, um sich im frühen Morgengrauen an einen Baum zu ketten ...


  Ich schleiche mich so leise wie möglich in die Küche und schmiere vier Brote. Eins zum Sofortessen, eins für später. Die beiden anderen sind für Max und Ben. Ob ich einen Zettel auf den Küchentisch legen soll, auf dem steht, wo ich bin? Nur für den Fall, dass nachher irgendetwas schiefläuft? Jetzt, wo es gleich losgeht, habe ich ein bisschen Muffensausen. Wenn wenigstens Yella hier wäre! Doch es nützt alles nichts, ich habe die Geschichte begonnen, jetzt muss ich sie auch konsequent zu Ende führen.


  »Hallo, Pomelo«, murmelt Ben, eine dunkle Strickmütze tief ins Gesicht gezogen.


  Kann es sein, dass er auch Probleme mit der frühen Uhrzeit hat? Ich mache wortlos ein Victory-Zeichen und ziehe die Kette nebst Schloss aus meinem Rucksack.


  »Welchen?«, frage ich knapp und hoffe, dass Ben nicht merkt, wie nervös ich bin. Mit welchen meine ich natürlich den Baum, an den ich mich fesseln lassen werde.


  »Wie wär's mit dem?«, schlägt Ben vor, und wenn mich meine Sachkunde-Kenntnisse nicht ganz täuschen, ist die Rede von einer Rotbuche. Ansonsten wird der Kanal von Erlen, Weiden, Feldahorn und Hainbuchen gesäumt. »Der Durchmesser darf ja nicht so groß sein, sonst passt die Kette nicht.« Ich stelle mich probehalber an den Stamm und muss an den Film Der Schuh des Manitu mit Bully Herbig denken. In ein paar Minuten werden Max und ich nebeneinanderstehen, an die Bäume gekettet, wie Abahachi und Ranger an den Marterpfahl, und ich werde mit der Gesamtsituation unzufrieden sein.


  Aber was heißt ich werde? Ich bin es jetzt schon, denn da kommt Max. Blöd, dass ich noch keine Zeit hatte, Ben darüber zu informieren. Und umgekehrt.


  Muss ich extra betonen, dass die zwei sich so abschätzend begutachten wie zwei Boxer im Ring?


  Ben gewinnt als Erster die Fassung zurück: »Moin, Max. Cool, dass du auch mitmachst. Kettest du dich auch an?«


  Max scheint die Uhrzeit auch zu schaffen zu machen, denn er verfällt prompt ins Bayerische: »Grüßt euch, ihr beiden«, sagt er und holt ebenfalls eine Kette aus seinem Rucksack.


  »Na dann, stell du dich auch an den Baum. Ich werde jetzt probehalber die Schlösser schließen, und in wenigen Minuten müsste auch die Presse da sein.«


  Ich versuche, eine möglichst bequeme Position zu finden, für den Fall, dass unser Sit-in (oder Tree-in) ein paar Stunden dauert. Weil die Baumrinde ein bisschen piekt, schiebe ich mir ein Kissen in den Rücken. Zum Glück ist die Kette lang genug, den Stamm, mich und das Kissen zu umfassen. Max scheint es da etwas schwerer zu haben, der Arme! Die Kette schneidet ihm in den Bauch – das wird er nicht lange durchhalten. Irgendwann muss man ja schließlich auch mal atmen!


  Ich kann nicht behaupten, dass ich mich besonders wohlfühle, aber wenn's der Sache dienlich ist! Kurze Zeit später taucht das erste Fernseh-Team vom NDR auf. Sie filmen ein paar Takes vom Kanal, gehen dann in Großaufnahme auf unsere Gesichter, und eine nette Redakteurin stellt kluge Fragen.


  Will später auch mal Journalistin werden!


  Die Kamera geht ebenfalls auf das Schloss und dann auf mein T-Shirt. Bin ich froh, dass ich das noch bemalt habe!


  »Tolles Outfit, übrigens«, lobt Max, während Ben sich um die Presse kümmert.


  Mittlerweile sind auch die Damen und Herren von den Tageszeitungen eingetroffen. »Danke«, antworte ich und unterdrücke ein Kichern. Schon komisch, hier so Seite an Seite mit Max zu stehen, gefesselt an eine Rotbuche.


  »Ich hätte den Schriftzug lieber in Rot gemacht, aber irgendwie ist mein Stift unter mysteriösen Umständen verschwunden. Wenn ich ehrlich bin, habe ich den Verdacht, dass Julia ihn eingesteckt hat!« Den letzten Teil sage ich nur, um zu sehen, wie Max auf den Namen Julia reagiert. Ob die beiden momentan noch Kontakt haben, auch wenn sie mehrere Kontinente entfernt urlaubt?


  »Jjjulia, den Ststift eingesteckt?«, stottert Max unbeholfen.


  Ich muss mich doch sehr wundern! Binnen Sekunden wird er knallrot, so rot wie der Stift, den ich vermisse. Häh? Gibt es irgendetwas, das ich wissen müsste?


  Das Leben ist wie eine Pralinenschachtel – man weiß nie, was drin ist


  Dann überschlagen sich die Ereignisse: die Lkws rücken an, und es dauert nicht lange, bis der eklige Typ von gestern vor mir steht und herumzetert. »Ich ruf die Polizei, wenn ihr euch nicht sofort vom Acker macht« ist noch eine der milderen Drohungen.


  Das große Ganze möchte ich jetzt nicht wiederholen. Ich sage nur so viel: Der Mann ist ein Vollproll, wie er im Buche steht! Die Kameras halten auf ihn und seine Truppe, die sich vor uns aufbaut, als würden wir uns dadurch einschüchtern lassen. Pah! Wir doch nicht. Ich bemühe mich, das Schlottern meiner Knie und das Klappern meines Unterkiefers unter Kontrolle zu bekommen. Was nicht so einfach ist, denn nun steht der Vollproll direkt vor mir und haucht mir seinen ekligen Atem (eine Mischung aus Zigaretten, abgestandenem Kaffee und Mett-Zwiebelbrötchen) ins Gesicht, und, ehrlich gesagt, finde ich das fast schlimmer als die Aussicht, bei meinen Eltern verpetzt zu werden oder im Kittchen zu landen. Die Kameras (mittlerweile ist auch ein Team von RTL-Nord angerückt) gehen nun ganz auf mich und den Affen, der mich wüst beschimpft und ständig an meiner Kette herumfummelt.


  »Pfoten weg!«, ruft Ben, als er sieht, dass ich mich vor Ekel winde.


  Max sagt gar nichts, er sieht eher aus, als wünschte er sich nach Bayern zurück.


  »Was heißt hier Pfoten weg? Wie sprichst du Würstchen denn mit mir?«, knurrt das Ekelpaket drohend und wendet sich nun Ben zu. Wenigstens sind die beiden ungefähr gleich groß. Von wegen Würstchen ...


  »Lass deine Drecksfinger von Pamela, oder es setzt was. Mal ganz davon abgesehen, dass ich dann die Polizei hole.«


  Wow, Ben verteidigt mich ja wie eine Löwin ihr Junges!


  Der Bautruppführer tut so, als würde er sich totlachen. »Buhu, die Polizei. Gleich mach ich mir vor Angst in die Hose!« Seine Kumpels lachen auch, einer blöder als der andere. Vermutlich würden die das mit dem Fällen gar nicht hinkriegen, selbst wenn ich hier nicht angekettet wäre. Nun schnappt Ben sich ein Mikro und spricht in eine der Kameras: »Liebe Bürgerinnen und Bürger Hamburgs. Ich stehe hier zusammen mit zwei anderen Mitgliedern der Umweltinitiative ›Rettet den Isebekkanal‹, und wir versuchen, das Fällen gesunder Bäume zu verhindern. Doch die Stadt scheint unser Bürgerbegehren und die zahlreichen Unterschriften zu ignorieren, die vergangene Woche termingerecht von uns eingereicht wurden. Ich bitte Sie alle: Protestieren Sie bei der Stadtverwaltung! Setzen Sie sich gemeinsam mit uns dafür ein, dass die Gegend rund um den Kanal ein grünes Biotop für Pflanzen und Tiere aller Art bleiben kann. Und lassen Sie es nicht zu, dass Ihre Rechte als mündige Bürger mit Füßen getreten werden, nur weil ein paar Herren Geschäfte mit diesem Abschnitt des Kanals machen wollen!«


  Vielleicht sollte Ben lieber Politiker werden als Journalist? Mittlerweile bleiben zahlreiche Passanten und Jogger stehen und verfolgen das Schauspiel. Als sie Bens Worte hören, stellen sich einige von ihnen ebenfalls schützend vor die Bäume. Müssen die nicht zur Arbeit?, denke ich verwirrt, aber eigentlich kann es mir ja egal sein. Sind alles erwachsene Menschen, die werden schon wissen, was sie tun. Eine halbe Stunde später sind es mindestens fünfzig Menschen, die sich strategisch so postieren, dass keiner der miesen Typen auch nur irgendetwas machen kann. Als die Polizei eintrifft, erkenne ich in den beiden Beamten zwei gute Bekannte: diejenigen, die zu uns kamen, als die mysteriösen Vorfälle am Bootshaus passierten. Okay, vor denen muss ich wohl keine Angst haben. Und ein Wasserwerfer (meine größte Sorge überhaupt) ist auch nicht in Sicht. Nebenbei bemerkt: Er käme auch gar nicht durch!


  »Wir bitten Sie, die Fahrzeuge umgehend zu entfernen«, ordnet einer der Polizisten an, nachdem er zuvor telefoniert hat. Offenbar hat ihm jemand vom Bezirksamt gesagt, dass unsere Unterschriften termingerecht eingegangen sind und dass diese Aktion damit nicht legal ist. Das Ekel diskutiert noch eine Weile mit den Beamten herum, die auf einmal gar nicht mehr so freundlich sind. Erst recht nicht, als er einem von beiden vor die Füße spuckt. Ich glaube, das gibt eine gesalzene Geldstrafe wegen Beamtenbeleidigung, juhu!


  Die Wagen und die Planierraupe fahren Richtung Weidenstieg, und Ben öffnet die beiden Schlösser – Max und ich sind wieder frei.


  Im Gegensatz zu mir, die sich wie Bolle freut, ist Max weiß wie eine Wand. Erst recht, als er mit anhört, wie einer der Polizisten mich fragt, ob ich mittlerweile einen Verdacht habe, wer für die Schmierereien vor dem Bootshaus verantwortlich sein könnte. Ich sage wahrheitsgemäß, dass ich es nicht weiß, aber stark vermute, dass es einen Zusammenhang mit meinem Kampf für den Kanal gibt. Als sich die Menge aufgelöst hat und auch die Presse-Teams verschwunden sind (wir sind heute ab fünfzehn Uhr stündlich im Fernsehen!), nimmt Max mich zur Seite und flüstert mir ins Ohr, dass er mir dringend etwas sagen muss. Ben tritt dezent beiseite.


  »Was ist denn los? Kann das nicht warten?«, frage ich leicht ungeduldig, denn ich würde jetzt viel lieber mit Ben feiern, als mich hier mit Max abzukaspern, der im Grunde kaum etwas zum heutigen Tag beigesteuert hat. Schreiben kann er ja, das muss man ihm lassen. Aber ein echter Kämpfer wird wohl nie aus ihm werden.


  Max zieht mich hinter einen Baumstamm, und für eine Sekunde befürchte ich, dass er mich gleich küsst. Doch es kommt noch schlimmer.


  »Ich weiß, wer die Drohung auf euren Gehweg geschrieben hat«, haucht er beinahe tonlos.


  Meine Gedanken überschlagen sich. War es Ben? Oder Max selbst?


  »Es war Julia ...«


  Es dauert einen Moment, bis diese Information wirklich zu mir vordringt. Und dann machte es klick.


  »Mit meinem Stift?«, frage ich leise, und Max nickt bekümmert.


  Gleich raste ich aus! »Und woher weißt du das?«


  »Weil ich sie dabei erwischt habe. Ihr wart beim Abendessen auf der Terrasse, das kann man ja vom Ufer aus sehen, und ich bin gerade vorbeigekommen, weil ich dir ...«


  Nun red schon weiter, Mann. Weil du mir was?


  »Einen Brief geben wollte.«


  »Was für einen Brief? Was stand denn drin?«


  Wortlos überreicht Max ihn mir. Na jetzt bin ich aber mal gespannt!


  »Julia wird übrigens in Kalifornien bleiben, so wie es momentan aussieht. Ihr Vater hat dort einen Job bekommen.«


  Ach ja?! Als was denn? Als Sekretär von Arnold Schwarzenegger?


  »Sie hat mir gesimst, dass sie zum Ende der Ferien nur nochmal kurz hierherkommen werden, um ihre Koffer zu packen und die Verschiffung ihrer Sachen zu organisieren.«


  Also dann: »Hasta la vista, Julia«, würde ich sagen. Da hast du nochmal Schwein gehabt. Keine Ahnung, was ich gemacht hätte, wenn du mir wieder in die Quere gekommen wärest. Aber eines würde ich doch gern wissen: »Wieso hat sie das denn gemacht? Was habe ich ihr denn bitte schön getan? Und vor allem, warum zieht sie meine Familie da mit rein?«


  Max senkt den Kopf. »Sie war eifersüchtig auf dich. Sie wusste, dass ich in dich verliebt bin, was übrigens auch in meinem Brief steht, und es hat ihr gestunken, dass du die gesamte Aufmerksamkeit der Presse auf dich gezogen hast.«


  Tja, schließlich hatte ich ja auch die meiste Arbeit damit!


  Moment mal! Hat Max da eben gesagt, dass er in mich verliebt ist?


  Und noch eine Frage: Wieso regt sich bei mir absolut gar nichts, als ich endlich, endlich die Worte höre, auf die ich seit Wochen warte? Wieso stehe ich hier und warte ungeduldig darauf, endlich mit Ben allein sein zu können?


  »Aber wieso hast du dich in der Schule mir gegenüber so doof verhalten, nachdem wir uns geküsst haben?«, frage ich. »Und wieso hast du die ganze Zeit nie etwas gesagt und immer so gewirkt, als seist du in Julia verknallt?«


  Max sieht immer noch so aus, als hätte ihm jemand eins mit der Pfanne übergebraten. »Weil ich mich nicht getraut habe. Ich habe immer auf ein Zeichen von dir gewartet. Aber du hattest ja nur Augen für Ben, seit der aufgetaucht ist. Und das mit Julia war kaum zu verhindern. Sie war hinter mir her wie der Teufel hinter der armen Seele. Eine echte Klette!«


  Und du warst nicht Manns genug, zu deinen Gefühlen zu stehen und Julia in die Wüste zu schicken.


  »Bist du jetzt mit Ben zusammen?«, fragt Max mit einem Gesichtsausdruck, der Steine erweichen könnte.


  »Äh, nnnein, nnnatürlich nicht!«, sage ich im Brustton der Überzeugung, auch wenn mein Herz angesichts dieser Vorstellung wie wild durch die Gegend hüpft. »Aber ich wäre es gern«, flüstere ich, denn jetzt ist es Zeit für die Wahrheit!


  »Dann wünsche ich dir viel Glück, ich glaube nämlich, er mag dich auch!«, sagt Max und packt seine Utensilien in den Rucksack. »Schöne Ferien noch euch beiden«, sagt er und entschwindet dann meinem Blickfeld.


  Ich schaue ihm nachdenklich hinterher.


  »Na, geheime Konferenz beendet?«, fragt Ben, und auf einmal – keine Ahnung wieso – habe ich unbändige Lust auf Schokolade.


  Muss wohl die ganze Aufregung sein. Wie es aussieht, haben wir tatsächlich verhindert, dass die Bäume gefällt werden, und sind nachher Tagesthema in den Nachrichten. Zumindest in den lokalen.


  »Magst du auch?«, fragt Ben und zieht einen Schokoriegel aus der Tasche, den er durch zwei teilt.


  Ich lasse mir meine Hälfte genüsslich auf der Zunge zergehen, während mein Herz immer noch wild wummert.


  Wir hatten zeitgleich Lust auf Schokolade!


  Ben grinst, als wüsste er, was in mir vorgeht. Und dann zieht er mich an sich. Und ehe ich es mich versehe, küsst er mich. Und ich ihn. Immer und immer wieder. Um mich herum dreht sich alles, und ich höre das melodiöse Zilp-zalp-zelp des Vogels, dessen Lebensraum wir gerade gerettet haben.


  Bens Küsse schmecken tausendmal besser als die von Max. Wie gut, dass ich jetzt eine Vergleichsmöglichkeit habe.


  Das war mein erster Kuss au chocolat, denke ich grinsend, während Ben und ich dicht aneinandergeschmiegt das Ufer entlanggehen. Es ist Zeit zum Frühstück, und meine Family wird bestimmt nichts dagegen haben, wenn ich Ben mitbringe.


  Schließlich sind wir jetzt Helden!


  Lesetipps


  Bei dotbooks erschienen Gabriella Engelmanns Novellen Eine Liebe für die Ewigkeit und Verträumt, verpeilt und voll verliebt.

  



  Wenn Dir dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Dir gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schick uns einfach eine eMail mit dem Stichwort Kuss au chocolat an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Dich über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melde Dich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Das richtige Buch für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Simon Hauser


  SCHLOSS EINSTEIN: Die Rivalin


  Roman

  



  Das Abenteuer beginnt!

  



  Jahrzehntelang war das halb verfallene Schloss der Lieblingsspielplatz der Seelitzer Dorfkinder. Doch dann wurde aus der Ruine ein Gymnasium und Internat: Schloss Einstein. Zu den neuen Schülern gehören Oliver, der Sorge hat, hier seine alte Clique aus dem Dorf zu verlieren, und Nadine, die sich eigentlich darauf freut, neue Freunde zu finden. Doch ihre Mitschülerin Katharina scheint in Nadine eine unerwünschte Rivalin zu sehen …

  



  Die Romane der erfolgreichsten TV-Jugendserie der Welt – jetzt exklusiv als eBook!

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Das richtige Buch für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Renate Hartwig


  Gefährliche Neugier


  Roman

  



  »Sag mal, kennst du das Buch Wie man seine Eltern erzieht?«, fragte Robin. »Markus verteilt es in der Schule an alle, die sagen, dass sie Ärger mit ihren Eltern haben. Die lesen es und treffen sich dann mit Markus. Aber was ich komisch finde: Keiner, der da mitmacht, darf ein Sterbenswörtchen darüber reden.«

  



  Bist du glücklich? Läuft alles super? In der neunten Jahrgangsstufe des Schubert-Gymnasiums gibt es immer mehr Schüler, die diese Fragen jederzeit mit einem begeisterten „Ja“ beantworten können: Markus und seine Freunde haben gelernt, jede Situation zu „handhaben“ und alles Schwierige „aus der Umgebung zu entfernen“, wie sie sagen. Klingt erst einmal gar nicht schlecht, oder? Doch als Anna und ihr Freund Robin beginnen, sich näher damit zu beschäftigen, entdecken sie eine gefährliche Organisation…

  



  Ein fesselnder Roman und ein wichtiges Aufklärungsbuch über Psychosekten, die in vielen Schulen bereits zur Pflichtlektüre zählt.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Bernd Schreiber


  Mister Fantastic und Miss World


  Roman

  



  Wie können Menschen nur so gemein sein und zwei Liebenden vorschreiben, wie und mit wem sie ihre wertvolle Freizeit zu verbringen haben? Ich hasse die Nordsee. Ich hasse Ebbe und Flut. Ich hasse Papa und Mama, die nicht begreifen wollen, dass ich jetzt und nicht erst in einem halben Jahrhundert bei dir sein möchte!

  



  Warum müssen Eltern immer alles unnötig kompliziert machen? Es ist doch ganz einfach: Jenny liebt Finn und Finn liebt Jenny. Dass auf ihrer rosaroten Wolke kein Platz für den Rest der Familien bleibt, müsste doch eigentlich jedem klar sein, oder? Und tatsächlich: Die Eltern hören auf, Jenny und Finn Stress zu machen. Sie erlauben den beiden Teenagern sogar, Hochzeit zu spielen und gemeinsam ins Gartenhaus zu ziehen. Ein Traum wird wahr! Jedenfalls im ersten Moment. Dann merken Jenny und Finn, dass es einen großen Unterschied gibt zwischen Verliebtsein und Zusammensein…

  



  Ein kluges und humorvolles Buch über große Gefühle und alles, was dazu gehört: »Keine Bange, Schreiber löst die Katastrophe in Gelächter auf. Wer wollte jetzt nicht wissen, wie die Lovestory ausgegangen ist?« www.zeit.de
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Bernd Schreiber


  Mister Fantastic und Miss World


  Roman

  



  Vorfreude ist die beste Freude

  



  FINN


  Diese Blindfische! Brachten einfach nicht den Ball ins Tor. Gleich würde es Verlängerung geben. Zwei Mal fünf Minuten! Machten zehn schreckliche Minuten, um die sich das Wiedersehen mit Jenny verlängerte. Bitte, Leute, versenkt den Ball ins Netz! Ich will nach Hause! Zu Jenny! Zu meiner Frau. Zu meiner über alles Geliebten. Kapiert ihr das nicht? Seit ich Jenny die SMS geschickt hatte, dass ich sie vermissen würde, ging es mir viel besser. Ich hatte beschlossen mich endgültig mit ihr zu versöhnen. Ich war jetzt wieder voll bei der Sache. Das hatte wohl auch der Trainer erkannt, denn Reinhold hatte mich für das Endspiel gegen die Krücken vom OSC aufgestellt. Ja, wir hatten tatsächlich das Endspiel erreicht. Super, nicht wahr? Es stand 1:1. Und es war höchstens noch eine Minute zu spielen. Dabei hätten wir 10:1 führen müssen, bei den Chancen, die Raffael und seine Stürmerkollegen hatten. Da war selbst bei der Altherrenmannschaft die Chancenverwertung größer. Ich konnte nicht mehr hinsehen. Nur weil die Jungs nicht fähig waren das Ei über die Linie zu drücken, würde Jenny noch länger auf mich warten müssen. Die Jungs brauchten Hilfe, ganz klar. Ich rannte nach vorne. Außer Svenni, unserem Torwart, war niemand mehr hinten. Ein zufälliger Konter vom OSC und die Flaschen hatten gewonnen. Das dachte sich wohl auch Reinhold und pfiff mich zurück. Es war mir egal. Von mir aus konnte er sich die Lunge aus dem Hals schreien und mich wegen Disziplinlosigkeit zu einer Geldstrafe von zehntausend Euro verdonnern oder mich aus der Mannschaft werfen. Ich wollte gewinnen und endlich zu meiner Jenny.


  Raffael hatte sich an der Außenlinie den Ball erkämpft. Anscheinend hatte er gesehen, wie ich nach vorne stürmte, und dabei wohl meinen unbeugsamen Siegeswillen in meinen Augen erkannt. Jedenfalls flankte er den Ball genau in meine Richtung, dass ich eigentlich nur noch den Fuß hinhalten musste. Ich traf voll volley, mitten im Lauf. Das Ei flog im hohen Bogen über den verdutzten Torwart hinweg und landete im gegnerischen Netz.


  »Tooor! Tooor!«


  Die Jungs zerquetschten mich fast vor Freude.


  Schade, dass nicht der Trainer der Nationalmannschaft als Beobachter am Spielfeldrand stand. Er hätte mich bestimmt in sein Team berufen – als jüngsten Nationalspieler der Welt. Zwanzig Sekunden später pfiff der Schiri ab. Yeah! So schnell kann man zum Helden werden.


  Voller Anerkennung schlugen mir die Jungs immer wieder auf die Schulter. Wenn ich nicht aufpasste, war sie bald grün und blau. Auch Reinhold wusste meine Leistung zu schätzen und sparte nicht mit Lob. Tja, die Liebe! Unglaublich, was sie mit einem Menschen alles anstellen kann.


  Nach der Siegerehrung, die für mein Empfinden endlos dauerte, eilte ich zu meiner Sporttasche, in der mein Handy steckte. Ich wollte unbedingt wissen, ob Jenny mir schon auf meine SMS geantwortet hatte – etwa so:

  



  Ich vermisse dich auch. Deine Jenny

  



  Oder:

  



  Ich sehne mich nach deiner starken Schulter, Liebster.

  



  Oder etwas in der Art.


  Doch nichts dergleichen. Merkwürdig. Irritiert legte ich das Handy zurück. Hatte Jenny ihr Gerät abgeschaltet und meine SMS noch gar nicht gelesen? Hm! Ein bisschen enttäuscht war ich schon.


  »Das war echt das Tor des Monats!«, hörte ich Raffael auf einmal hinter mir sagen. Er klopfte mir zum hunderttausendsten Mal auf die Schulter.


  »Tor des Monats?«, tönte ich. »Das war mindestens das Tor des Jahres! Wenn nicht sogar des Jahrhunderts!« Zu dumm, dass Jenny den Supertreffer nicht miterlebt hatte.


  Nach dem Duschen packten wir alle unsere Sachen und dann ging es endlich mit dem Pokal Richtung Heimat. Unterwegs musste ich ständig an Jenny denken.


  Dabei schaute ich aus dem Fenster und träumte vor mich hin. Ich träumte, dass unser Endspiel live im Fernsehen übertragen worden war und dass Jenny, die mich am Bildschirm bewundert hatte, mir bei meiner Rückkehr vor lauter Freude um den Hals fiel. Weil ich mich an den Bildern nicht satt sehen konnte, spulte ich die Szene immer wieder zurück und ließ den Film von vorn ablaufen. Vor lauter Glückseligkeit ging mein Herz jedes Mal von neuem auf – wie Hefeteig.


  Beim Vereinsheim stiegen wir alle aus. Zum Abschied reichte mir Raffael die Hand, was er sonst nie tat. »Mach's gut, Alter!«, sagte er. »Von mir wird niemand was erfahren! Ich schwör's!«


  »Hä?«, entgegnete ich. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was er meinte.


  »Deine Krankheit!«, flüsterte er.


  Meine Krankheit? Er hatte wohl den Ball zu hart an den Kopf bekommen. Dann fiel es mir wieder ein: das Herz! »Mach dir wegen mir keine Sorgen«, beruhigte ich ihn. »Ich bin wieder über den Berg.«


  »Echt?«


  »Ich spüre es ganz deutlich. Es ist wie eine neue, Leben spendende Kraft, die durch meine Adern fließt. O Mann, ist das ein irres Gefühl! Als wäre ich ein zweites Mal geboren worden.«


  »Mensch, bin ich froh!«, sagte Raffael erleichtert. Ich hätte schwören können, er hatte feuchte Augen.

  



  ***

  



  JENNY


  Jede Stunde ohne Finn kam mir wie eine Woche vor. Ich wollte bei ihm sein, seine schöne Stimme hören, ihm in die wunderbaren Augen schauen, ihn ganz allein für mich haben. Ich konnte mich auf nichts anderes konzentrieren, so sehnte ich mich nach seiner Ankunft. Mama und Papa waren mit meinem kleinen Bruder Julian spazieren. Mama wollte unbedingt, dass ich mitkomme, aber ich habe mich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt und mich schließlich durchgesetzt. Ich war doch nicht verrückt und vertrödelte die Zeit mit Spazierengehen und verpasste dadurch Finns Rückkehr. Alles was ich tat, um die Zeit zu überbrücken, tat ich mit halbem Herzen. Ob ich ein Buch las, fernsah, eine CD hörte, jedes Mal hatte ich nach fünf Minuten von der Beschäftigungstherapie genug. Ich war auch schon mehrmals nebenan bei Silke gewesen, in der Hoffnung, Finn wäre schon da. Aber ein Blick in ihr mitfühlendes Gesicht genügte, um zu wissen, dass er noch nicht eingetroffen war. Schließlich setzte ich mich an den Schreibtisch und malte tausend Herzen in meinen Collegeblock. Mindestens hundert Seiten füllte ich damit. Ich malte die Herzen mit Bleistift, mit Kuli, mit Füller, mit Filzstiften, mit Wachsstiften, mit dem Nagellack von Mama, das schönste aber malte ich mit ihrem Lippenstift. Zufrieden starrte ich auf das Werk, dann drückte ich meine Lippen darauf, als wäre es das Herz von Finn. Ich war so im Glücksrausch, dass ich den Lippenstift nahm und ein riesiges Herz auf die Tapete zeichnete. Ich war begeistert. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass etwas fehlte. Etwas Entscheidendes. Ich wusste auch schon, was. Ich setzte Mamas Lippenstift an und schrieb

  



  FINN + JENNY

  



  in das Herz. Jetzt war das Gemälde perfekt. Dann fing ich an mich im Kreis zu drehen, dazu sang ich: »Finn und Jenny! Finn und Jenny! Finn und Jenny! « Ich drehte mich so lange, bis mir schwindelig wurde und ich auf mein Bett fiel.


  Plötzlich ging die Haustür auf. Papa und Mama waren von ihrem Spaziergang zurück. Ich nichts wie runter vom Bett und den Nagellack und Lippenstift von Mama wieder ins Bad gebracht. Jetzt hatte ich nur noch ein Problem: das Herz auf meiner Tapete! Papa und Mama würden Zustände kriegen, wenn sie es sahen. Obwohl es ja beinahe schon ein kleines Kunstwerk war. Nur würden sie für diese Art Kunst mit Sicherheit kein Verständnis haben. Da half nur Notplan J wie Jenny: Papa und Mama durften die nächsten zwei Jahre nicht das Zimmer betreten. Am besten, ich ging gleich runter, bevor noch jemand auf die Idee kam, mich zu besuchen.


  »Und, wie war euer Spaziergang?«, empfing ich Papa und Mama auf der Treppe und tat so, als ob nichts wäre.


  »Schön«, antwortete Mama. »Dir hätte es auch nicht geschadet, mit uns ein bisschen vor die Tür zu gehen.«


  »Zwanzig Kilometer zu Fuß nennst du ein bisschen vor die Tür gehen?«, entgegnete ich. Ich kannte ihre sonntäglichen Gewaltmärsche querfeldein.


  »Nun übertreibst du aber!«, sagte Mama.


  »Sind wir wirklich zwanzig Kilometer gegangen?«, fragte Julian Mama.


  »Deine Schwester erzählt Unsinn«, antwortete sie.


  Ich streckte Julian die Zunge raus.


  Mama musste natürlich zu ihm halten. »Sei nicht gleich wieder so ekelhaft zu ihm. Er hat dir nichts getan!«


  »Na, was hat denn unsere Prinzessin den ganzen Nachmittag gemacht?«, erkundigte sich Papa und gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Nichts Besonderes«, antwortete ich und musste an das Herz auf der Tapete denken.


  »Bestimmt hat sie von ihrem Finn geträumt«, kicherte Julian.


  Für die Bemerkung hätte ich ihm eine scheuern können. »Halt deinen dummen Mund!«, fauchte ich ihn an.


  »Nicht so hitzig, Prinzessin!«, meinte Papa. »So abwegig ist die Vermutung ja nicht, oder?« Papa lächelte mich an.


  »Und selbst wenn es so wäre, geht es den Blödmann nichts an!«, brauste ich dennoch auf.


  »Typisches Zeichen von Entzugserscheinung«, meinte Mama trocken.


  Jetzt fing sie auch noch damit an.


  »Na, zum Glück ist Finn nicht auf der Fußballweltmeisterschaft«, gab Papa seinen Senf dazu. »Dann müsste unsere Prinzessin gleich mehrere Wochen auf ihren Prinzen warten!«


  »Ihr seid doof!«, sagte ich und stapfte wütend nach oben.


  »Du verstehst aber auch keinen Spaß!«, rief Mama hinter mir her.


  Da sollte sie erst mal das Lippenstiftherz auf meiner Tapete sehen.

  



  ***

  



  FINN


  »Jenny war ganz oft hier und hat nach dir gefragt«, sagte Leonie, kaum dass ich meine Sporttasche in der Diele abgestellt hatte.


  »Stimmt das?«, erkundigte ich mich bei Silke.


  Meine kleine Schwester Leonie hatte tatsächlich nicht gelogen. Yeah! Wusste ich es doch! Bestimmt wollte sich Jenny bei mir wegen der SMS bedanken. Ich wollte natürlich auf der Stelle rüber. Doch Silke beharrte wie üblich auf einem Begrüßungsschwätzchen.


  »Vielleicht erzählt der Herr erst einmal, wie es beim Fußball war«, verlangte sie von mir.


  Und das, obwohl ich schon halb draußen war. »Wir sind Turniersieger geworden!«, klärte ich sie in aller Kürze auf. »Ich habe das goldene Tor geschossen!«


  »Toll!«, sagte Silke.


  Die Siegerprämie konnte sie mir später überreichen. Jetzt hatte erst mal Jenny Vorrang. Und schwupp!, war ich weg.


  Als könnte sie Gedanken lesen, kam mir Jenny auch schon entgegen. Bei meinem Anblick strahlte sie über das ganze Gesicht. Gleich würde sie sich ihrem Geliebten an die Heldenbrust werfen. Ich war auf alles gefasst. Ich wollte schon meine Arme ausbreiten, um meine wunderschöne, zauberhafte Ehefrau, die ich so vermisst hatte, aufzufangen, als ihre Schritte auf einmal langsamer wurden und sie einen halben Meter vor mir stehen blieb.


  »Hallo!«, säuselte sie und lächelte mich feenhaft an.


  Mein Herz kippte vom Hocker und hatte eine ganze Weile mit sich selbst zu tun. »Hallo«, krächzte ich. Hätte sie die Hand ausgestreckt und mich gefragt, ob ich sie auf der Suche nach dem Paradies begleite, ich hätte nicht eine Tausendstelsekunde gezögert.


  »Warum hast du mir nicht erzählt, dass ihr ein Fußballturnier habt«, erkundigte sich Jenny leicht gekränkt.


  »Ähm, tut mir Leid!«, stammelte ich. »Muss ich wohl vergessen haben.«


  »Eines Tages wirst du wohl auch mich vergessen«, meinte Jenny daraufhin ganz traurig.


  »Wie könnte ich!«, beeilte ich mich zu sagen. Dass dem nicht so war, hätte sie eigentlich an der SMS merken müssen.


  »Wir haben übrigens gewonnen!«, tönte ich. »Im Endspiel stand es 1:1. Alle hatten sich schon mit der Verlängerung abgefunden, als ich den Ball voll volley im Netz versenkte. Den hätte selbst der beste Torwart der Welt nicht gehalten!« Dass mich die Sehnsucht nach ihr zu dieser Wahnsinnstat getrieben hatte, erzählte ich ihr nicht.


  Spätestens jetzt hätte Jenny ihrem Helden um den Hals fallen müssen, so wie ich es auf der Rückfahrt geträumt hatte. Aber in den Träumen ist alles anders und hunderttausendmal leichter. Da erobert man im Handumdrehen die Herzen der Frauen, während man im richtigen Leben einen Korb nach dem anderen kriegt.


  Jenny lächelte wieder ihr feenhaftes Lächeln. Ich verlagerte meinen Fuß etwas nach hinten, damit ich nicht das Gleichgewicht verlor, falls sie doch noch auf mich zugeflogen kommen sollte. Sie kam aber nicht geflogen. Sie blieb dort, wo sie war – lächelnd zwar –, aber mit der Standhaftigkeit einer vierzig Meter hohen Eiche.


  »Eigentlich müsste ich dir böse sein«, meinte sie.


  Ich kramte in allen möglichen Winkeln meines Erinnerungsvermögens, was ich falsch gemacht haben könnte. Hatte es etwas mit der SMS zu tun? »Warum?«, fragte ich verunsichert.


  »Weil du mich angelogen hast!«, antwortete sie.


  Ich und sie angelogen? Ich hatte nicht die geringste Eingebung, worauf sie hinauswollte.


  »Ich spreche von den Blumen, die du mir geschenkt hast, als ich nach der Kanutour so krank war«, wurde Jenny deutlicher. »Die waren gar nicht von Silke. Sie waren von dir! Hat sie mir selbst erzählt. Es hat also keinen Zweck, es abzustreiten.«


  »Na ja«, wand ich mich wie ein Regenwurm im Schnabel einer Nebelkrähe, »ich dachte, du würdest sie vielleicht nicht annehmen, wenn du erfährst, dass sie von mir sind. Wo du doch die Erkältung mir zu verdanken hattest.«


  »Weißt du, was dein Problem ist?«, meinte Jenny.


  Wusste ich nicht, aber ich war sicher, dass sie es mir gleich verriet, ob ich es hören wollte oder nicht.


  »Du denkst zu viel!«


  Das hatte noch niemand zu mir gesagt. Im Gegenteil. Silke meinte immer, dass ich viel zu wenig denken würde. Vor allem bei den Englischhausaufgaben. Wem sollte ich also glauben? Jenny? Silke? »Ich werde versuchen es mir abzugewöhnen«, versprach ich Jenny.


  »Aber gar nicht denken ist auch nicht gut«, entgegnete sie spöttisch.


  Was hatte der Spruch nun wieder zu bedeuten? Dass man es den Frauen auch nie recht machen kann! Ich fand es allmählich an der Zeit, dass sie auf meine SMS zu sprechen kam. Immerhin war es eine Liebeserklärung, die ich ihr geschickt hatte, und keine Matheformel. »Ja, dann gehe ich jetzt mal wieder«, sagte ich, obwohl mir überhaupt nicht danach war. Ich wollte sie nur ein bisschen unter Druck setzen.


  »Schon?«


  »Ja, weißt du, so ein Turnier ist ganz schön hart. Ich bin ziemlich kaputt. Werde mich wohl gleich in die Wanne legen.«


  »Schade!«, meinte Jenny, dabei blickte sie mir wie ein verwundetes Reh in die Augen, dass es mir einen Stich versetzte.


  Und noch immer kein Wort von der SMS. Ich verstand ihr Schweigen nicht. Was hatte sie davon, mich so schmoren zu lassen? Enttäuscht kehrte ich ins Haus zurück.

  



  Dumm gelaufen

  



  JENNY


  An diesem Morgen war Finn ziemlich muffelig. »Hast du was?«, fragte ich ihn.


  »Was soll ich denn haben?«, fuhr er mir über den Mund.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Du bist so komisch.«


  »Ich fürchte, das Turnier steckt mir noch in den Knochen«, sagte Finn mürrisch.


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es nur eine Ausrede war. »Oder bist du sauer auf mich?«, fragte ich.


  »Warum sollte ich auf dich sauer sein?«, entgegnete er leicht gereizt.


  »Du hast auch keinen Grund«, versicherte ich ihm. »Wo ich heute Nacht so schöne Sachen von uns geträumt habe. Wir waren nämlich in den Flitterwochen.«


  »In den Flitterwochen?« Finn guckte, als befürchtete er, ich könnte über Nacht den Verstand verloren haben.


  »Schließlich sind wir miteinander verheiratet«, erinnerte ich ihn. »Und wir haben noch keine Flitterwochen gemacht. Ich habe geträumt, wir wären in Marokko gewesen. Oder in Tunesien Jedenfalls sind wir auf Kamelen durch die Wüste geritten und im Swimmingpool geschwommen.«


  »In der Wüste im Swimmingpool«, wiederholte Finn, als hätte ich mir in der afrikanischen Sonne einen Sonnenstich geholt. »Mit Kamelen!«


  »Im Swimmingpool vom Hotel natürlich!« Ich hatte auf dem Bauch gelegen. Finn rieb mir den Rücken mit Sonnencreme ein. Wie zärtlich er dabei war. Ich kriegte eine richtige Gänsehaut und drehte mich langsam zur Seite. Wir sahen uns lange an. Dann beugte sich Finn zu mir herab und wir küssten uns lang und innig.


  »In Afrika wäre es mir viel zu heiß!«, holte Finn mich in die Wirklichkeit zurück.

  



  ***

  



  FINN


  Aus dieser Frau sollte einer schlau werden. Mit keiner Silbe meine SMS erwähnen, aber mir was von Flitterwochen erzählen wollen. Ich kam damit einfach nicht klar. Da war ich nun einmal im Leben über meinen eigenen Schatten gesprungen, indem ich ihr ganz spontan mitteilte, was ich empfand – dass ich sie nämlich vermisste –, und sie wusste das nicht einmal zu würdigen. Ich hätte wegen ihr fast meine Teamkollegen im Stich gelassen und wäre mitten im Turnier zu Fuß nach Hause marschiert, nur um ihr zu sagen, wie sehr ich sie liebe. Wie ich die Sache einschätze, hätte ich mich ganz schön zum Trottel gemacht. Oder zum Kamel. Das kam mir an dem Morgen alles wieder hoch und deswegen war ich ihr gegenüber auch so abweisend.


  Das blieb auch so während der Fahrt mit dem Bus. Bei der Steffanikirche stiegen wir aus. Hier trennten sich wie gewöhnlich unsere Wege.


  »Wann?«, fragte mich Jenny auf einmal. Obwohl ich nun wirklich keinen Charme versprühte, lächelte sie mich an.


  Ich war zu sehr mit mir beschäftigt und den Umständen, die zu meiner schlechten Laune geführt hatten, dass ich zuerst gar nicht begriff, was sie meinte.


  »Ist dir eigentlich klar, dass wir das schon ganz lange nicht mehr gemacht haben«, sagte Jenny. Es klang wie ein Vorwurf, und wie ich sie kenne, sollte es wohl auch einer sein.


  Die Erinnerung kehrte mit Turbogeschwindigkeit zurück. Sie wollte, dass ich ihr eine genaue Uhrzeit nannte, zum Beispiel: 11 Uhr 34. Um 11 Uhr 34 würden wir dann ganz fest aneinander denken, sie an mich und ich an sie. Eine Minute lang. Wie früher. Große Lust hatte ich nicht dazu. Nicht an diesem Morgen.


  »Oder findest du das neuerdings blöd?«, fragte Jenny.


  Blöd nicht. Es war nur nicht der richtige Zeitpunkt. Trotzdem würde es kein Entrinnen geben. »Um 8 Uhr 19!«, schlug ich gegen meine Überzeugung vor. Wenigstens würde ich es bald hinter mir haben.


  »Ich werde ganz doll an dich denken!«, sagte Jenny mit einer Wärme und Zärtlichkeit in ihrer Stimme, die mich ein wenig verlegen machte.


  Ich bekam fast ein schlechtes Gewissen, weil ich ihre Gefühle nicht erwidern konnte. Es ging einfach nicht. Ich war erst vierundzwanzig Stunden zuvor über meinen eigenen Schatten gesprungen. Zweimal hintereinander, das bringt kein Mann auf dieser Welt.


  Wie immer kam Jennys Bus zuerst. Sie lächelte mir zum Abschied zu. Mehr als eine Grimasse kriegte ich nicht zustande.


  Im Unterricht blickte ich ständig auf die Uhr. Ich wollte den Zeitpunkt auf keinen Fall verpassen. Nicht, um an sie zu denken. Ich hatte mir vorgenommen mich in Gedanken mit allem zu beschäftigen, nur nicht mit Jenny. So enttäuscht war ich wegen der SMS.


  Um 8 Uhr 19 war es so weit. Ich musste mich richtig bemühen, dass Jenny nicht meine Gedanken beherrschte. Ich versuchte mich auf Tiere zu konzentrieren, auf Löwen, Elefanten, Schlangen, Tiger, Krokodile. Sogar an Haie dachte ich. Und trotzdem passierte es immer wieder, dass Jennys Gesicht auftauchte. Es mogelte sich regelrecht zwischen die zahlreichen Tierbilder. Ich verlor jegliche Kontrolle über das Geschehen. Das Krokodil wurde plötzlich wütend und schnappte nach Jenny, der Hai zog sie unter Wasser, der Löwe setzte zum Sprung auf sie an. Doch Jenny überlebte jedes Mal ...

  



  ***

  



  JENNY


  Ich konnte nur hoffen, dass sich Finns Laune bald wieder besserte. Wenn es wirklich stimmte, dass seine Gemütsverfassung eine Folge des Fußballturniers war, sollte er vielleicht die Sportart wechseln. Oder gänzlich mit dem Sport aufhören. Trotzdem konnte ich es kaum erwarten, bis es 8 Uhr 19 war. Jetzt würden unsere Seelen miteinander verschmelzen. Nichts und niemand konnte uns trennen, keine Klassenarbeit, kein Vokabeltest, nicht einmal Melli, die neben mir saß und eigentlich meine Hilfe brauchte, weil sie nicht in der Lage war, Herrn Wipperfürth, den wir in Welt-/Umweltkunde hatten, zu erklären, wie die Gezeiten entstehen. Finn hatte eindeutig Vorrang. Ich musste wieder daran denken, wie wir uns am Swimmingpool geküsst hatten ... Mein Herz zerfloss wie Spaghettieis in der Backröhre. Ein Kuss von Finn! Wenn das doch endlich wieder wahr würde!

  



  ***

  



  FINN


  Irgendwann schaffte ich es dann, Jenny aus meinen Gedanken zu verdrängen. Meine schlechte Stimmung aber blieb. Das änderte sich auch nicht, als es zur ersten großen Pause klingelte. Frederik aus meiner Klasse erzählte, Borussia hätte beschlossen Romero für dreißig Millionen Euro an den AC Turin zu verkaufen. Ich wollte es nicht glauben. Ausgerechnet Romero. Ihren besten Mann. Den Torschützenkönig der letzten Saison. Ohne ihn war die Mannschaft nur noch die Hälfte wert. Die Nachricht musste ich unbedingt an Raffael weitergeben. Raffael war wie ich Borussiafan. Ich fand seinen Eierkopf in der Menge und wollte zu ihm hin. Als er mich bemerkte, entfernte er sich schnell. Ich dachte mir nichts dabei, eilte ihm nach und hatte ihn bald eingeholt. Froh schien er über mein Auftauchen nicht zu sein. Aber auch diese Beobachtung beunruhigte mich in keiner Weise.


  »Hast du schon gehört, Borussia will Romero an den AC Turin verkaufen!«, teilte ich ihm voller Empörung mit. »Für dreißig Millionen Euro!«


  »Ist mir doch egal!«, sagte Raffael und ging einfach weiter.


  Ich gleich hinterher. »Kapierst du nicht? Sie wollen Romero verscheuern! Jeden anderen, nur nicht Romero! Die vom Verein haben doch keine Ahnung!«


  Raffael behielt sein Tempo bei.


  Schon war ich wieder neben ihm. »Mann, kannst du nicht mal für eine Minute stehen bleiben?«


  Raffael hielt abrupt inne. »Wenn einer keine Ahnung hat, dann bist du es!«, pflaumte er mich an.


  »Aber ohne Romero verlieren die jedes Spiel!«, ereiferte ich mich.


  »Um Fußball geht es doch gar nicht!«, entgegnete Raffael aufgebracht.


  »Um was dann?«


  »Darum, dass ich auf Mädchen stehe und nicht auf Jungs!«, flüsterte Raffael auf einmal und blickte sich ängstlich um.


  Nicht auf Jungs? Was sollte das nun wieder heißen? »Klar stehst du auf Mädchen«, beruhigte ich ihn.


  »Und warum schickst du mir dann so 'ne SMS?«, schnauzte er mich an.


  »Was für eine SMS?«, fragte ich.


  »Das musst du doch am besten wissen!«, ereiferte sich Raffael. Wenn er sich weiter so aufregte, kriegte er noch einen Herzinfarkt.


  »Kannst du mal Klartext reden!«, forderte ich. »Ich habe dir überhaupt keine SMS geschickt!«


  Raffaels Stimme wurde wieder etwas gedämpfter. »Ich vermisse dich! Dein XYZ! Die SMS stammt wohl nicht von dir!«


  Was anfangs eher ein dumpfes Gefühl war, hier könnte möglicherweise etwas nicht stimmen, entwickelte sich plötzlich zur grausamen Gewissheit, dass etwas furchtbar schief gelaufen war.


  Ich war am Boden zerstört, lag quasi als Schutthaufen zu meinen eigenen Füßen. »Hör zu«, war ich um rasche Aufklärung bemüht, »die SMS war nicht für dich! Die war für Jenny!« Kein Wunder, dass sie die Nachricht mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt hatte. O Mann, ich Esel! Ich Kamel! Das größte Kamel aber war Raffael.


  »Wieso hast du mir nicht gleich Bescheid gesagt?«, stellte ich ihn zur Rede. Dann wäre ich doch niemals so blöd zu Jenny gewesen! »Dir muss doch klar gewesen sein, dass die Nachricht nicht für dich war!«


  »Ich ... ich dachte ... ich dachte, du wärst andersherum!«, stammelte Raffael.


  »Andersherum?«


  »Na ja, irgendwie schwul!«


  »Klar doch!«, entgegnete ich voller Mitleid. »Weil ich schwul bin, habe ich Jenny geheiratet! Mann, Mann, ich glaube, du solltest mal dein Gehirn untersuchen lassen!«


  Raffael nuschelte etwas von Entschuldigung. Nur konnte ich mir davon herzlich wenig kaufen.


  »Was hatte eigentlich dieses XYZ, oder was darunter stand, zu bedeuten?«, wollte er daraufhin wissen.


  »Das hieß nicht XYZ, das hieß DdlF, du dusselige, leere Flasche!« Mit diesen Worten ließ ich den Trottel stehen.


  Ich brauchte Stunden, bis ich mich von dem Schock erholt hatte. Da war Jenny so nett zu mir gewesen und ich hatte mich wie ein Idiot benommen. Wie konnte ich das nur wieder gutmachen? Eine Entschuldigung war das Mindeste. Doch mit einer Entschuldigung allein war es nicht getan. Hätte ich jetzt nur mein Handy dabeigehabt. Dann hätte ich ihr dieselbe SMS noch mal geschickt und die Angelegenheit wäre geklärt gewesen. Am besten, ich überhäufte sie mit Edelsteinen oder ich schenkte ihr einen Mercedes. Oder ein Haus. Oder Blumen. Ja, gleich nach der Schule würde ich Jenny Blumen kaufen. Von mir aus auch den ganzen Blumenladen. Geld sollte keine Rolle spielen.


  »Finn, würdest du bitte mal wiederholen, was ich gerade gesagt habe!«


  Ein Schatten fiel auf mein Gesicht. Es war der Schatten von Frau Schmidt-Blohm. Sie unterrichtete uns in Deutsch. Plötzlich spürte ich Arkans Ellenbogen in meiner Seite.


  »Ähm, ja?« Ich guckte Frau Schmidt-Blohm verlegen an, hielt ihrem spöttischen Blick aber nicht lange stand. Da merkte ich, dass mein Block noch aufgeschlagen war, in den ich die ganze Zeit hineingemalt hatte. Ich wollte ihn schnell zuklappen, doch Frau Schmidt-Blohm war eine entscheidende Idee schneller – sie nahm den Block an sich.


  »Du wolltest mir gerade erklären, wie man nach dem Dativ-Objekt fragt«, sagte sie.


  Dativ-Objekt? Was war noch mal ein Dativ-Objekt? »Ähm, wollte ich das?«, erkundigte ich mich vorsichtshalber. Vielleicht hatte sie ja jemand ganz anderen gemeint. Arkan zum Beispiel.


  »Ja, das wolltest du!«


  »Komisch«, sagte ich, »ich kann mich gar nicht daran erinnern.«


  »Das glaube ich dir gern«, meinte Frau Schmidt-Blohm. »Weil du ganz andere Dinge im Kopf hast. Das hier nämlich!« Und dann hielt sie den Block hoch, so dass jeder in der Klasse sehen konnte, was ich auf das Blatt gemalt hatte: ein Herz mit einem Pfeil hindurch. Darüber hatte ich im Halbkreis Jennys Namen geschrieben.


  Die ganze Klasse lachte, obwohl jeder wusste, dass ich mit Jenny verheiratet war. Schwachköpfe!


  »Lacht nicht!«, sagte Frau Schmidt-Blohm zur Klasse. »Eigentlich hat Finn einen fabelhaften Beitrag zum Unterricht geliefert. Wie fragt man nach einem Akkusativ-Objekt, Arkan?«


  »Wem?«, antwortete Arkan unsicher.


  Frau Schmitt-Blohm verdrehte die Augen. »Frauke, könntest du Arkan die richtige Antwort geben!«


  »Wen oder was!«, rief Frauke.


  »Gut!« Frau Schmidt-Blohm ging nach vorne und hielt meinen Block von neuem in die Höhe. »Wen liebt Finn?«, fragte sie schließlich in die Runde, wobei sie jedes Wort einzeln betonte..


  »Jenny!«, rief die Klasse im Chor.


  Es war die peinlichste Deutschstunde, die ich je erlebt hatte. Jetzt wäre ich liebend gern in Afrika gewesen und mit Jenny auf einem Kamel durch die glühend heiße Wüste geritten.


  »Was für ein Objekt ist dann Jenny?«, fragte Frau Schmidt-Blohm die Klasse.


  »Ein Objekt der Begierde!«, rief Arkan.


  Ich hätte Arkan eine scheuern können. Die ganze Klasse war nur noch am Wiehern!


  Doch Frau Schmidt-Blohm ließ nicht locker. »Welche Antwort wollte ich hören, Frauke?«


  »Ein Akkusativ-Objekt!«


  »Wunderbar!«, sagte Frau Schmidt-Blohm und gab mir meinen Block zurück. »Ich fände es begrüßenswert, wenn du meinen Unterricht öfter mit solch schöpferischen Beiträgen beglücken würdest«, meinte sie noch zu mir.


  Kurz darauf klingelte es. Was war ich froh, dass der Unterricht zu Ende war.

  



  Wie es weitergeht, erfährst Du in

  



  Bernd Schreiber


  Mister Fantastic und Miss World


  Roman
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